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Spur in die Vergangenheit

Der kalte Hauch - der Tod!

Es war so. Es gab keinen Ausweg für mich. Ich war das Opfer. Ich lag auf dem Rücken und schaute in die beiden kalten Pistolenmündungen, die wie leere Augen auf mich herabglotzten.

Finger lagen an den Abzügen…

Der Tod war unausweichlich.

Und die Killer schossen zugleich!


Wie ist das, wenn man die Einschläge der Kugeln spürt? Bekommt man sie überhaupt wie Schläge mit, die einen Menschen regelrecht durchschütteln? Taumelt der Mensch zur Seite oder wird er - so wie ich - gegen den Boden genagelt?

Ich erhielt keine Antwort. Zwar hatten mich die Kugeln erwischt, aber ich war trotzdem nicht getroffen worden. Wirklich im Bruchteil einer Sekunde hatte sich für mich etwas verändert.

Ich spürte noch immer den kalten Hauch, aber er entstammte nicht der winterlichen Temperatur. Er war aus etwas völlig anderem geboren, für das ich keine Erklärung hatte.

Ich war nicht tot!

Aber die verdammten Templer-Killer hatten doch geschossen! Es war nicht zu fassen, denn ich lag auch nicht mehr auf dem Boden, sondern stand und konnte mich nicht daran erinnern, selbst auf die Beine gekommen zu sein. Da musste mich jemand hoch gezogen haben, aber ich hatte keinen Menschen gesehen. Dafür sah ich jetzt welche, als ich mich langsam drehte. Meine Augen öffneten sich weit, weil es einfach unglaublich war, was ich hier zu sehen bekam. Wie nebenbei merkte ich, dass die Kälte allmählich abnahm und mich eine andere, eine normale berührte, die von dem hier in der Nähe liegenden Schnee stammte und zugleich von einem kalten Wind, der gegen mein Gesicht fuhr.

Ich sah einen zugefrorenen Teich. Kleine Häuser, die ihn umstanden und wie festgeklebt am Ufer wirkten, als würde im nächsten Moment die große Hand kommen und sie wegziehen.

Ich sah auch alte und schwerfällig wirkende Kähne, die im Eis standen, das um sie herum eine so harte Schicht gebildet hatte, dass wohl erst die Sonne erscheinen musste, um die Fläche aufzutauen.

Oder Feuer. Einige davon sah ich. Sie loderten im Freien, und es gingen Menschen hin, um sich dort zu wärmen.

Die Fläche des Teichs schimmerte in einem Weißgrau. Am anderen Ufer standen die Trauerweiden mit den herabhängenden dünnen Zweigen. Sie erinnerten mich an ein Bild, das ich erst vor kurzem gesehen hatte. Ich wühlte in meiner Erinnerung, kam allerdings nicht darauf, wo ich die Trauerweiden schon mal gesehen hatte.

Bis mir das Boot einfiel, mit dem Julie Ritter und ich vor unseren Verfolgern geflohen waren. Wir hatten einen kleinen Park passiert, durch den sich ein Kanal schob. Aber da hatte kein Schnee gelegen. Da hatte auch alles anders ausgesehen.

Lag es weit zurück? Oder war das Gegenteil davon eingetreten? Hatte ich das eventuell in der Zukunft erlebt?

Ich konnte es nicht sagen und schaute dann zwei Jungen zu, die versuchten, mit einem Stein das Eis im Teich aufzuhacken. Sie schafften es nicht, weil es zu dick war. Erst jetzt, als ich die Jungen beobachtete, fiel mir noch etwas auf.

Ich hörte nichts. Keinen Laut. Keine Stimme. Kein Knistern des Feuers. Ich kam mir vor wie jemand, der in einem Stummfilm gelandet ist und nicht weiß, welche Rolle er in diesem Streifen auszufüllen hat. Und all dies war tatsächlich innerhalb einer Sekunde oder einer noch kürzeren Zeit geschehen.

Ich merkte, dass mir die Kehle eng wurde und ich Schwierigkeiten mit der Atmung bekam. Dann stellte sich mir die Frage, ob so der Moment nach dem Tod aussah.

Auch das wollte ich nicht akzeptieren. Nein, das konnte einfach nicht sein, das musste anders ablaufen. Das hier konnte einfach nicht die Station sein, die nach dem Leben kam.

Was also war passiert?

Es gab keinen, den ich hätte fragen können. Niemand würde mir eine Antwort geben, denn ich wurde von den Menschen einfach nicht wahrgenommen. Sie gingen ihren Beschäftigungen nach. Sie mussten mich auch sehen, aber niemand nahm Notiz von mir.

Wieder glitt mein Blick über den Teich hinweg, auf dessen Fläche sich etwas verändert hatte. Dort bewegte sich eine Gestalt. Sie war nicht besonders gut zu erkennen und hätte auch eine Luftspiegelung oder eine Ausgeburt meiner Fantasie sein können.

Ich kniff die Augen zusammen und war davon überzeugt, dass die Gestalt verschwunden sein würde, wenn ich sie wieder öffnete, aber das war sie nicht.

Sie blieb auf dem Teich, und sie bewegte ihre Schritte genau auf das Ufer zu, direkt in meine Richtung. In der kalten Luft und auf dem gefrorenen Wasser sah er aus wie ein Eisheiliger, der es in seinem kalten Reich nicht mehr ausgehalten hatte.

Genau das war er nicht!

Je näher die Gestalt auf mich zukam, umso deutlicher trat sie hervor. Und mit jedem Schritt nach vorn kristallisierte sich in meiner Erinnerung etwas hervor.

Die Gestalt war ein Mann. Sehr schlank und hochgewachsen. Mit langen grauweißen Haaren, die sich beim Gehen bewegten wie der Stoff einer alten Fahne. Unter dem Haar hätte ich ein Gesicht sehen müssen. Es gab auch eines, aber es war so gut wie nicht zu erkennen, denn man konnte es einfach als flach und sogar konturenlos bezeichnen.

Und jetzt durchströmte mich das Erkennen!

Ich wusste genau, wer mir über den Weg entgegenkam. Es war er. Es war die Gestalt, die mit den Zeiten spielte. Es war die Person, der ich diesen Fall überhaupt verdankte. Er besaß einen Namen, den ich nie in meinem Leben vergessen würde.

Absalom!

Ich kannte ihn, aber ich wusste nichts über ihn. Ich hatte nur seine Macht erlebt, und dies schon zum zweiten Mal. Wobei ich nun davon ausgehen musste, dass dieser Absalom mir in diesem zweiten Fall das Leben gerettet hatte.

Auch er wurde von den anderen Menschen nicht wahrgenommen. Niemand sprach ihn an, keiner winkte ihm zu, er war ein Einsamer, der seinen Weg entschlossen fortsetzte.

Es gab keinen Zweifel daran, dass er zu mir wollte, und ich erwartete ihn mit heftig klopfendem Herzen. Ich stand ihm weder als Freund noch als Feind gegenüber, sondern neutral. Sicherlich hatte auch er seine Gründe gehabt, weshalb er mich in diesen mörderischen Fall hineingeschickt hatte, in dem es - das konnte ich ohne Übertreibung sagen - um eines der Rätsel der Menschheit ging.

Erst musste ich abwarten, was jetzt passierte. Ich war aktiv gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als uns die Baphomet-Templer eine Falle gestellt hatten.

Absalom hatte das Ufer beinahe erreicht. Er ging so dicht an den zwei Jungen vorbei, dass es den Anschein hatte, als würde er kurzerhand durch sie hindurchschreiten.

Absalom verließ den Teich.

Ich wartete auf ihn. Ich lächelte sogar. Während ich das tat, tastete ich meinen Körper ab, um zu fühlen, ob noch alles vorhanden war. Ja, es war noch alles da, ich konnte zufrieden sein.

Er brauchte nur noch wenige Schritte zu gehen, um mich zu erreichen, und er blieb vor mir stehen.

So nahe, dass ich ihn sogar hätte anfassen können.

»Überrascht, John Sinclair?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und jetzt stellst du dir die Frage, wo du dich befindest?«

»Wäre das so falsch?«

»Nein. Aber du wirst überrascht sein, wenn du hörst, wo du bist, John. Du befindest dich noch immer an der gleichen Stelle, an der man dich hatte töten wollen, nur um ungefähr fünfhundert Jahre zurück in die Vergangenheit versetzt.«

Ich sagte nichts, sondern deutete nur ein leichtes Nicken an. »Ich hätte es mir eigentlich denken können.«

»Dann bist du nicht so sehr überrascht?«

»Eben.«

»Was ist der Grund?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Auch wenn du es kaum glaubst, Absalom, aber Zeitreisen sind mir nicht fremd. Ich habe sie schon einige Male durchführen können und müssen. Sogar viel weiter zurück. Bis auf den alten Kontinent Atlantis.«

»Sehr interessant.«

»Wusstest du das nicht?«

»Wer weiß…«, erwiderte er orakelhaft.

»Jedenfalls bin ich dir zu großem Dank verpflichtet, weil du mir das Leben gerettet hast. Ich glaube nicht, dass ich den Kugeln der Killer hätte entwischen können.«

»Da hast du ein wahres Wort gesprochen, John. Sie wären stärker gewesen, aber ich konnte dich einfach nicht sterben lassen. Ich musste noch einmal eingreifen.«

»Warum hast du das getan?«, fragte ich ihn leise und schaute ihm scharf ins Gesicht, das eigentlich keines war, sondern mehr eine zweidimensional wirkende flache Fläche, in der nur die Augen wegen ihres harten Ausdrucks auffielen.

»Ich habe meine Gründe, John.«

»Nicht aus Menschenfreundlichkeit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch schon, ich habe meine Gründe gehabt. Zu viel Neugierde ist nicht gut, das solltest du wirklich einsehen.«

»Ja, das weiß ich. Manchmal kann sie sogar tödlich sein.«

»Du sagst es.«

Ich drehte mich auf der Stelle, um die Umgebung auch aus anderen Blickwinkeln zu sehen. Dabei sagte ich mit halblauter Stimme: »Du hast mich demnach in die Vergangenheit geschafft, und das muss ich akzeptieren, was ich auch tue. Aber eines möchte ich doch gern wissen. Wo befinde ich mich hier eigentlich?«

»Natürlich in Gent«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

»Klar, in Gent.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Und wo dort genau ist dieser Platz?«

»Ich habe dich von ihm geholt. Du kennst ihn nur aus deiner Zeit, John. Aber so wie jetzt hat er mal ausgesehen. Genau dort, wo du jetzt stehst, hättest du getötet werden sollen. Ich habe die Zeiten nur eben verschoben.«

Ja, er hatte sie verschoben. Ich lebte. Aber ich lebte jetzt in der Vergangenheit, und ich war darauf angewiesen, dass mich Absalom wieder zurück in meine Zeit brachte.

Nicht, dass es mir nicht gefallen hätte, aber von ihm abhängig zu sein, passte mir nicht.

Ich konnte nicht so tun, als hätte ich das Sagen und fragte deshalb: »Wie soll es weitergehen? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass ich den Fall hier lösen soll?«

»Nein.«

»Dann geht es wieder zurück?«

»Das willst du doch - oder?«

»Es kommt ganz darauf an, wo ich landen werde.«

»Wieder an derselben Stelle.«

»Was ist mit den Mördern?«

»Sie werden noch dort sein, und du wirst erleben, wie erstaunt sie letztendlich sind.«

Das konnte ich mir leicht vorstellen. Stellte sich nur die Frage, wie die andere Seite reagierte, wenn ich so plötzlich wieder auftauchte, denn sie musste bisher davon ausgehen, mich verloren zu haben.

Jedenfalls würden sie alles daran setzen, um ihren Plan zu erfüllen.

»Du solltest dich entscheiden, John Sinclair.«

»Das habe ich längst.« Nach dieser Antwort zog ich meine Beretta. Ich wollte nicht unvorbereitet wieder zurück in meiner Zeit erscheinen.

Absalom sah es und lächelte. Er kam zugleich auf mich zu, und ich musste daran denken, was mir schon einmal passiert war.

Auch jetzt fasste er mich nur an. Seine Augen sah ich groß werden. Noch in der gleichen Sekunde schwebte ich davon oder kam mir vor, als wären mir die Beine unter dem Körper weggezogen worden. Ich selbst konnte nichts mehr unternehmen. Alles lag jetzt in den Händen meines rätselhaften Besuchers. Er trug mich weg, denn die vergangene Welt löste sich vor meinen Augen einfach auf.

Dann war ich zurück!

Ich sah alles so, wie ich es verlassen hatte. Nur mit einem Unterschied. Ich hielt mich im Rücken der beiden Templer auf, die fassungslos auf den Ort starrten, an dem ich noch bis vor kurzem gelegen hatte…

***

Ich hatte in der Zwischenzeit viel erlebt. Ich hatte die andere Umgebung sehen können und hatte mit dem rätselhaften Absalom gesprochen. Da war meinem Empfinden nach Zeit vergangen, aber nicht für die beiden Templer, die nicht fassen konnten, was hier abgelaufen war. Möglicherweise war die Zeit für sie völlig normal weitergelaufen, ja, das musste sogar so sein, während ich sie länger erlebt hatte.

Absalom entfernte sich lautlos von mir, aber er ging nicht weg. Er schwebte leicht wie eine Feder über den Boden, und es war kein Laut zu hören.

Den produzierte ich. Ich wollte die Gesichter der Baphomet-Templer sehen, wenn sie herumfuhren und mich anschauten. Das war mir wirklich ein Bedürfnis, und ich sagte mit halblauter Stimme;

»Hier bin ich!«

Sie zuckten zusammen. Sie schienen es nicht glauben zu wollen. Sie standen starr, aber sie fuhren nicht blitzartig herum, sondern bewegten sich langsam, als hätten sie in ihrer unmittelbaren Nähe noch ein Hindernis zu überwinden.

Diesmal war ich es, der mit der Waffe auf sie zielte. Zwar hielten sie auch ihre Schusswaffen in den Händen, aber sie waren diesmal nicht auf mich gerichtet. Beide Mündungen wiesen schräg zu Boden und wurden auch nicht angehoben.

»Lasst sie fallen!«

Ein knappes Zucken bei beiden. Dann rutschten ihnen die Pistolen aus den Händen und landeten am Boden.

Sie verstanden und begriffen nichts. Sie konnten nur schauen, doch in ihren Augen zeigte sich kein Begreifen oder Erkennen. Sie waren völlig von der Rolle. Dass ihre Kugeln mich nicht getroffen hatten und ich jetzt vor ihnen stand, musste sie wie Keulenschläge getroffen haben. Es war ihnen unmöglich, die Dinge zu begreifen. Ich hörte, wie sie die Luft auszischten und zugleich aufstöhnten.

Aber sie sahen nicht nur mich, sie mussten auch etwas von dem erkennen, was sich hinter mir abspielte. Und da war es durchaus möglich, dass sich Absalom zeigte.

Etwas stimmte nicht mehr. Ich war für sie unwichtig geworden. Sie konzentrierten sich auf das, was sich hinter mir tat. Sie zitterten. Sie stöhnten, und plötzlich schrieen sie auf.

Zugleich war Absalom an mir vorbeigehuscht. Er stand plötzlich zwischen mir und den beiden. Ich war zu einem Statist geworden. Absalom rechnete mit ihnen ab.

Er packte sie. Ich erlebte in den nächsten Sekunden, wozu er fähig war. Der Horror auf dem leeren Parkplatz, der Tod, der nach dem Willen Absaloms zuschlug.

Er kannte keine Gnade. Die Templer wehrten sich nicht. Sie wurden gepackt wie von gewaltigen Schlangenarmen. Er umklammerte beide zugleich und drückte sie zu Boden. Er drehte sie, er quetschte und zerquetschte sie. Beide wurden zusammengedrückt wie eine Masse Teig, und ich erlebte, dass sich mein Blickwinkel veränderte. Sie waren noch da und trotzdem schienen sie so weit entfernt zu sein. Etwas stimmte da nicht. Ich sah sie und hörte dabei ihre wahnsinnigen Schreie.

Nur nicht laut. Sie wehten aus einer weiten Entfernung zu mir hin. Zwischen uns stand so etwas wie eine dünne Glaswand. Ich suchte fieberhaft nach irgendwelchen Erklärungen. Dazu kam es nicht mehr, denn wieder meldete sich Absalom.

»Sie haben es nicht verdient, zu leben. Ich nehme sie mit. Ich werde sie vom Strom der Zeiten zerstören lassen. Du kannst deinen Weg weitergehen, John Sinclair.«

So dankbar ich Absalom für seine Rettung auch war, was er jetzt allerdings tat, das passte mir nicht.

Ich wollte nicht, dass er sie von mir wegholte. Sie waren Zeugen. Ich hätte ihnen gern noch einige Fragen gestellt, aber dazu war es zu spät. Vor meinen Augen lösten sich die drei Gestalten auf. Ich hörte ihre fernen Schreie wie ein verzweifeltes Jaulen, und dann war der Vorhang zu. Nichts gab es mehr. Abgesehen von mir, der ich mutterseelenallein auf dem Genter Parkplatz neben der Autobahn stand und noch am Leben war, im Gegensatz zu den Baphomet-Templern.

Aber der rätselhafte Absalom war noch nicht völlig verschwunden. Ich hörte ihn zum Abschied sprechen, ohne ihn zu sehen. Seine Stimme klang wie aus dem fernen Off.

»Geh deinen Weg, John Sinclair! Geh ihn weiter…«

»Und du?«, rief ich. Ein Beobachter hätte mich für krank halten können, weil niemand zu sehen war, der mir hätte Antwort geben können.

»Ich habe meine Pflicht getan…«

Das hörte sich so endgültig an, und das war es auch. Mich erwischte wieder dieser kalte Hauch, doch diesmal war er nichts anderes als ein Abschied.

Mit einer langsamen Bewegung steckte ich die Beretta weg. Mein Blick fiel auf die beiden Waffen, die von den Templern zurückgelassen worden waren. Sie lagen auf dem Boden als Zeichen, dass es die Männer tatsächlich gegeben hatte.

Ich ging hin und hob sie auf. Dann bewegte ich mich auf den Twingo zu, mit dem Julie Ritter, Sylvia Servais und ich hergekommen waren. Der Zündschlüssel steckte noch.

Ich setzte mich hinter das Lenkrad. Die Beutewaffen hatte ich zuvor in das Handschuhfach gelegt.

Jetzt musste ich zunächst mal über mich nachdenken.

Klar, es würde weitergehen. Ich wollte nach Südfrankreich und hoffte, dass ich den Flieger noch bekam. Deshalb startete ich auch sofort. Die Reststrecke war nicht mehr besonders lang, aber meine Gedanken waren noch nicht beim Start, sondern bewegten sich um das, was ich bisher erlebt hatte.

Es hatte mit Absalom begonnen. Er war in meiner Wohnung erschienen und hatte mich kurzerhand mit auf die magische Reise genommen und nach Belgien in die Stadt Gent geschafft.

Dort existierte der Genter Altar, ein weltberühmtes Kunstwerk, geschaffen von den Brüdern van Eyck. Auf seinen zwölf Tafeln oder Bildern zeigte er Szenen aus der biblischen Geschichte, die voller Rätsel steckten, wenn man die Motive genauer betrachtete. Auf ihm sollte eine Spur zu der geheimnisvollen Maria Magdalena zu finden sein, die früher hoch im Kurs stand und von einigen Gruppen verehrt wurde. Denn ihr zu Ehren waren zahlreiche Kirchen gebaut worden, besonders in Frankreich, aber auch im übrigen Europa.

Ich war nicht nur nach Gent geschickt worden, um mir den Altar anzuschauen. Ich hatte auch die Bekanntschaft einer gewissen Julie Ritter gemacht. Ihr Beruf war es, den Besuchern der Kirche den Altar zu erklären, was sie auch perfekt tat.

Nur war das nicht alles.

Diese Frau besaß ein Geheimnis. In ihr war die besagte Maria Magdalena wieder geboren worden.

Jedenfalls fühlte Julie eine starke innere Verbindung zu ihr.

Das wussten auch die Templer um van Akkeren und Baphomet. Für sie war es wichtig, das Grab der Heiligen und Hure zu finden, wie man sie auch nannte. Erst wenn es ihnen gelang, an ihre Gebeine zu kommen, war van Akkeren bereit, als 24. Großmeister der Templer den Thron zu besteigen und die Macht an sich zu reißen. Für ihn waren die Gebeine der Toten die Insignien der Macht, und Julie Ritter sollte sie finden.

Als Schutz für sie war ich durch Absalom ins Spiel gebracht worden. Julie hatte zu mir Vertrauen gefasst. Und so waren wir überein gekommen, nach Frankreich zu reisen, denn nur dort - und zwar in der Nähe von Rennes-le-Château sollten die Gebeine angeblich liegen. Obwohl es da auch wieder unterschiedliche Auffassungen gab. Der Legende nach war die Heilige und Hure in Südfrankreich an Land gegangen und hatte dort ihre Zeichen hinterlassen. Überall stieß man auf ihre Spuren, aber das wahre Ziel war noch nicht gefunden worden.

Leider wussten auch die Templer Bescheid. Und sie wollten unter allen Umständen verhindern, dass ich die Gebeine fand. Deshalb hatten sie uns gejagt und es leider geschafft, Julie Ritter zu entführen.

Meiner Ansicht nach waren sie bereits auf dem Weg nach Frankreich, den ich noch vor mir hatte.

Der Flugplatz von Brüssel lag zum Greifen nahe vor mir. Ich sah die Lichter, die Gebäude, ich wusste, dass ich bis zum Start der Maschine noch etwas Zeit hatte und dachte auch daran, dass ich mit meiner Waffe wohl kaum durch den Zoll kam.

Den Twingo ließ ich auf einem Parkplatz ausrollen und griff zum Handy. Ich hoffte nur, dass die Verbindung klappte und ich Sir James erwischte, der bestimmte Dinge für mich erledigen sollte.

Ich hatte Glück, als er sich auf seinem Handy meldete. »Endlich rufen Sie an, John.«

»Es ging nicht früher.«

»Und?«

»Ich muss mich beeilen, Sir. Deshalb nur eine Kurzfassung.« Die bekam er auch, und meine Worte verschlugen ihm die Sprache. Ich bat ihn auch, bei den belgischen Behörden zu intervenieren, damit man am Zoll Bescheid wusste, dass ich kam und eine Waffe bei mir trug.

»Ja, das wird sich machen lassen, John.«

»Gut.«

»Aber da ist noch etwas.«

»Ja?«

»Suko ist nicht mehr in London. Sie werden ihn wohl in Südfrankreich treffen.«

»Bitte?«

»Ja, Shao gab mir Bescheid. Er hat sich wohl mit Godwin de Salier kurzgeschlossen. Die Dinge verdichten sich. Sehen Sie zu, dass auch Sie so schnell wie möglich hinkommen.«

»Werde ich machen, Sir.«

»Und dann geben Sie auf sich Acht. Ich werde versuchen, die Verantwortlichen zu erreichen, damit Sie beim Einchecken keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Danke, Sir.«

Ich blies die Luft aus, als ich das Handy wieder wegsteckte. Das war in der Tat eine Überraschung gewesen. Auch Suko befand sich auf dem Weg nach Frankreich. Falls er nicht schon gelandet war.

Ich jedenfalls würde dort erst bei Dunkelheit eintreffen und konnte nur hoffen, dass ich auch auf Julie Ritter traf.

Sie war der Joker in diesem Spiel. Ohne sie lief gar nichts. Ich ließ den Wagen wieder an und fuhr ihn in ein Parkhaus hinein, das nicht zu weit von den Hallen entfernt lag. Dort stellte ich den Twingo ab. Die beiden Waffen ließ ich im Handschuhfach. Sie und den Wagen wollte ich der belgischen Polizei überlassen.

Allmählich wurde es Zeit. Ich ging nicht zum Einchecken, sondern zum Zoll, und dort wusste man schon Bescheid und hatte mich erwartet. Ein hoher Zollbeamter in schmucker Uniform nahm mich in Beschlag. Ich zeigte ihm meine Waffe, die ich trotzdem nicht mit in die Maschine nehmen durfte.

Der Pilot nahm sie an sich, was nicht weiter tragisch war, denn ich bezweifelte, dass ich in der Maschine angegriffen werden würde. Ganz hinten befand sich mein Platz. Der Flug würde nicht zu lange dauern, er war kürzer als der von London, aber immer noch lang genug, um mir einen kurzen Schlaf zu erlauben. Denn das hatte ich im Laufe der Jahre gelernt. Entspannen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot…

***

Julie Ritter sagte nichts. Sie schaute nur nach vorn. Aber sie spürte, dass ihr der Schweiß aus den Poren trat, als sie den Mann beobachtete, der die Kabine betreten hatte.

Das also war Vincent van Akkeren!

Sie hatte den Namen des Öfteren von John Sinclair gehört, aber sie hatte sich darunter nichts vorstellen können. Das war nun anders, denn er stand vor ihr.

Zwischen ihnen lag das Schweigen wie eine Wand. Van Akkeren hatte sich kurz vorgestellt, aber nichts weiter gesagt. Er überließ es Julie, eine Antwort zu geben.

Davor hatte sie sich bisher gehütet. Sie war auch nicht unbedingt erpicht darauf, den Anfang zu machen, denn van Akkeren wollte etwas von ihr. Er war derjenige, der alles beherrschte. Er war gekommen, um zu siegen, und so trat er auch auf.

Sie spürte die Arroganz, die von ihm ausging. Sie sah in sein Gesicht, das so kalt und glatt war.

Vom Alter her war er schlecht zu schätzen. Er konnte die 50 erreicht haben, aber auch etwas darunter liegen. Falten hatten sich noch nicht in seine Haut eingegraben. Die Gesichtszüge wirkten hart, und das schwarze Haar mit den grauen Strähnen passte irgendwie zu ihm. Ebenso wie die Kleidung, die natürlich ganz in Schwarz gehalten war, wie bei einem Modedesigner, der nach der Vorstellung der Kollektion selbst über den Laufsteg schreitet und sich feiern lässt.

In der Kabine war es relativ still. Das Geräusch der Triebwerke wurde gut gedämpft, und Julie Ritter kam sich kaum vor wie in einem Flugzeug. Eher wie in einem luxuriösen Raum eines Hotels.

Die Einrichtung war gut und teuer. Leder, edles Holz, eine sanfte Beleuchtung, es gab eine Bar und zwei Telefone an den Wänden. Die Fenster waren auch größer als bei einem normalen Flugzeug, und sie waren durch Vorhänge verdeckt, damit von außen her nichts in die Maschine drang.

Van Akkeren beobachtete sie. Seine Augen bewegten sich nicht, aber Julie hatte das Gefühl, als könnte er bis tief in ihre Seele schauen. Die schmalen Lippen waren an den Winkeln etwas in die Höhe gezogen, so hatte der Mund einen spöttischen Ausdruck bekommen. In den Augen lag ein Glitzern, und Julie spürte, dass von diesem Mann eine große Macht abstrahlte. Er war so leicht nicht zu überwinden. Einer wie er gehörte immer in die erste Reihe.

Sie kam sich so klein vor unter diesem Blick. Am liebsten wäre sie ganz in ihrem Sessel verschwunden. Da das nicht möglich war, musste sie sich den Dingen stellen, die auf sie zukamen.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Nein.«

»Es wäre aber besser.«

»Ich will nicht.«

»Wasser?« Er ließ nicht locker.

Sie hatte Durst. Aber sie wollte ihm nicht nachgeben. Die Zunge lag dick in ihrem Mund, doch van Akkeren war auch hier Herr der Lage. Er kümmerte sich nicht darum, was sie wollte oder nicht. Er drehte sich um, ging zur Bar, die auch mit einer großen Kühlbox ausgerüstet war, und holte eine Flasche Wasser hervor, die er aufdrehte. Er schenkte die Flüssigkeit in ein hohes Glas und ließ die Frau dabei nicht aus den Augen. Nach wie vor umspielte ein spöttisches Lächeln seine Lippen.

Van Akkeren ging auf Julie zu und reichte ihr das Glas. Sie ärgerte sich, dass sie es an sich nahm, und sie ärgerte sich noch mehr, als sie sein selbstgefälliges Lächeln sah, als wollte er beweisen, wie Recht er letztendlich hatte.

Er selbst trank auch Wasser und leerte den Rest der Flasche in ein zweites Glas. Es gab noch genügend freie Sessel, doch van Akkeren nahm nicht Platz. Er ging nahe an Julie heran, beugte sich tiefer und streckte seine freie Hand aus.

Julie konnte nicht zurück. Sie ahnte schon, was folgte, und sie hatte sich nicht getäuscht. Er legte seine Fingerkuppen gegen ihr Kinn und hob den Kopf leicht an.

»So also sieht jemand aus, der eine Wiedergeburt erlebt hat. Die schöne Heilige und Hure ist in einer schönen Frau wieder geboren. Ich freue mich darüber.«

»Aber ich nicht.«

»Pst… trinken wir erst.«

Er zog sich zurück, und als er trank, da nahm auch Julie Ritter einen Schluck. Er tat ihr gut. Sie war wieder in der Lage, nachzudenken, und sie gestand sich selbst ein, dass sie eine Gefangene im goldenen Käfig war. Man hatte sie nicht gefesselt. Man hatte sie auch nicht bewusstlos geschlagen, aber es war trotzdem nicht möglich, sich aus dieser Lage zu befreien. Zudem befanden sie sich in der Luft. Alles war so glatt gelaufen. Sie waren nicht kontrolliert worden und von einem Nebenfeld des Flughafens gestartet. Sie fragte sich, wie dieser Mann das wohl geschafft hatte. Er musste die besten Beziehungen haben und war auch sonst jemand der überall mitmischte.

John Sinclair hatte den Namen mehr als einmal erwähnt und ihn als stark angesehen. Das war untertrieben. Julie schätzte van Akkeren schon als übermenschlich ein.

Sie stellte ihr Glas halb leer weg. Am Sitz befand sich ein mit Mulden versehener kleiner Tisch. Das Glas passte genau in die Mulde. Der erste Durst war gelöscht, und sie fragte sich, was van Akkeren mit ihr vorhatte.

Angst um ihr Leben hatte sie nicht. Das musste sie auch nicht haben, denn sie als Person war für die Templer viel zu wichtig. Es ging im Prinzip um sie, denn nur sie konnte van Akkeren und seine Leute zum Ziel führen. Davon gingen sie zumindest aus.

Auch wenn in ihr Maria Magdalena wieder geboren war, hieß das noch lange nicht, dass sie sich an die Zeit erinnerte, in der sie als Heilige und Hure gelebt hatte.

John Sinclair hatte es versucht. Mithilfe seines Kreuzes war ihm so etwas wie eine Hypnose gelungen, doch auch sie hatte kein Ergebnis gebracht. Es war ihr nicht gelungen, sich als die berühmte Frau wiederzufinden. Das Versteck des Grabs blieb auch weiterhin ein Rätsel, aber van Akkeren brauchte die genaue Lage, und er war davon überzeugt, dass ihm Julie weiterhelfen konnte.

Es war kein kurzer Besuch, denn er drehte einen weiteren Sessel so herum, dass er sich Julie gegenüber hinsetzen konnte. Er nahm eine bequeme Haltung ein und schlug seine langen Beine lässig übereinander.

»Es hat wirklich viel Mühe gekostet, dich zu finden, Julie.«

»Die Mühe wird sich nicht lohnen.«

»Das weiß ich nicht. Du gestattest, dass ich anderer Meinung bin als du?«

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

Er lächelte wieder. »Dass ich so falsch nicht liegen kann, musst du längst bemerkt haben, denn selbst ein Mann wie John Sinclair hat sich um dich gekümmert. Auch er wollte das Geheimnis erfahren, aber er hat Pech gehabt. Ich war schneller, ich war besser, und jetzt lebt er nicht mehr.«

Van Akkeren hatte die Worte so einfach hingesagt, und Julie schoss das Blut in den Kopf. Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte noch immer Hoffnung gehegt, doch die war jetzt verschwunden, denn jemand wie van Akkeren bluffte nicht.

Trotzdem sagte sie: »Das glaube ich nicht!«

»Er ist tot!« Der Grusel-Star schüttelte fast bedauernd den Kopf. »Leider ist es mir nicht vergönnt gewesen, ihn zur Hölle zu schicken. Aber das haben zwei meiner Freunde übernommen. Es gibt also nur noch mich, der an deiner Seite steht.«

Julie Ritter sagte nichts. Sie war blass geworden. Ihre Finger bewegten sich auf den Lehnen wie von allein, und sie drückte die Kuppen in das weiche Leder hinein.

Es gab keinen Grund, an den Worten des Mannes zu zweifeln, und trotzdem wollte es nicht in ihren Kopf, dass es John Sinclair nicht mehr gab. Zwei Mal waren sie den Templern entkommen, aber sie wusste auch, dass ihre Freundin Sylvia sie verraten hatte, denn sie war es gewesen, die auf den Parkplatz gefahren war, wo die Templer gelauert hatten.

Bevor van Akkeren wieder etwas sagen konnte, hörten sie ein Klopfen. Dann wurde im Hintergrund die schalldichte Tür geöffnet und einer von van Akkerens Leuten erschien. Fast unterwürfig näherte er sich seinem Chef, der ihn anfunkelte, weil er sich über diese Störung ärgerte.

»Was gibt es denn?«

»Wir haben den Kontakt verloren.«

»Wieso?«

»Sie melden sich nicht mehr, obwohl wir es schon mehrmals versucht haben. Da muss etwas schief gegangen sein.«

Van Akkeren sagte nichts. Er sah, wie der Templer die Achseln zuckte und sich verlegen wand. »Es tut mir Leid, dass ich dir das sagen muss. Es ist wohl besser, wenn du es weißt.«

»Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du kannst es dir denken.«

Der Mann nickte. »Dass Sinclair noch lebt - vielleicht?«

Van Akkeren schloss für einen Moment die Augen. Im Gegensatz dazu riss Julie die ihren weit auf.

Sie glaubte, sich verhört zu haben. Es gab wieder eine Chance, wenn auch nur eine sehr kleine.

»Sinclair lebt noch?«

»Wir nehmen es an.«

»Und warum?«

»Die beiden hätten sich melden sollen. Es war so abgesprochen, aber das haben sie nicht getan. Sie sind stumm geblieben, und dafür muss es einen Grund geben.«

»Wie sollte es Sinclair geschafft haben?«

»Ich weiß es nicht. Es gibt von ihnen nichts mehr. Wir haben überhaupt keine Verbindung bekommen. Es ist so, als hätte es sie nie gegeben.«

»Aber den Beweis für ihr Versagen habt ihr nicht?«

»Nein.«

Van Akkeren runzelte die Stirn. »Ich frage mich wirklich, wie Sinclair es geschafft hat, sollte es denn stimmen, was du mir erzählt hast. Wie ist das möglich gewesen? Die beiden hatten den Auftrag gehabt, zu schießen, das wäre es dann gewesen. Keine Kinkerlitzchen mehr. Keine lange Fragerei. Nur paff und tot.«

»Ich weiß es nicht!«

»Verschwinde. Solltest du bessere Nachrichten für mich haben, komm wieder.«

»Ja, Vincent, ja.« Der Templer verbeugte sich und ging dabei schon rückwärts.

Van Akkeren schaute ihm nach, und Julie stellte fest, dass er nicht mehr so locker wirkte. Er sah jetzt verbissener aus. Sein perfekter Plan hatte wohl den ersten Riss bekommen.

Julie konnte die Bemerkung nicht zurückhalten. »Es ist also nicht sicher, dass John Sinclair tot ist.«

»Ich gehe nach wie vor davon aus.«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Nein, das kann man nicht mehr. Ich glaube nicht, dass es weiterhin für Sie so einfach werden wird.«

»Sinclair war nur Beiwerk«, erklärte van Akkeren. »Aber du bist es nicht. Du bist die wichtige Person. Und durch dich werde ich erfahren, wo sich das Grab befindet und ob darin die Gebeine liegen. Ich werde auf jeden Fall der Erste sein.«

»Sie werden von mir keine Hilfe bekommen, van Akkeren!«

Er schaute sie etwas länger an und sagte dann: »So sprichst du jetzt. Aber kannst du dir vorstellen, dass wir Methoden kennen, die dir den Mund öffnen werden?«

»Ich kann nichts sagen!«

»Warum nicht?«

»Weil ich nichts weiß!«

Van Akkeren schüttelte den Kopf. Er konnte nicht anders, er musste lachen. Sehr schnell wurde er wieder ernst. »Nein, so haben wir nicht gewettet. Es wird alles so laufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich werde dich an einen bestimmten Ort bringen, und ich bin sicher, dass du dich dort wieder erinnerst.«

»Wohin?«

»Es soll eine Überraschung sein. Aber nicht alles, was so tot aussieht, das ist auch tot. Das solltest du dir merken.« Er stemmte sich mit einer heftigen Bewegung in die Höhe. »Nach der Landung werden wir wieder eine Autofahrt unternehmen. Bis dahin haben wir noch Zeit. Ich würde dir raten, etwas zu essen und auch zu trinken.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Dann ist es deine Sache.«

Noch einmal schaute er sie scharf an, bevor er mit schnellen Schritten an ihr vorbeiging und wenig später hinter der Tür im anderen Teil der Maschine verschwunden war.

Julie Ritter blieb allein zurück. Bisher hatte sie sich gut gehalten und ihre Gefühle kontrollieren können. Das war jetzt vorbei. Als sie allein war, merkte sie, dass sie keine Maschine und ein Mensch war. Und sie zitterte in ihrem Sessel, als wäre sie von einem Kälteschock erfasst worden.

Innerhalb weniger Stunden hatte sich ihr Leben radikal verändert. Aus dem Gefühl der Wiedergeburt war mittlerweile eine bittere und grausame Wahrheit geworden.

Die Tränen konnte Julie einfach nicht zurückhalten. Auch wenn John Sinclair noch leben sollte, gab ihr das nur wenig Hoffnung. Van Akkeren war einfach zu stark.

Mit einer müden Bewegung griff sie zum Glas und trank es langsam leer.

***

Alet-les-Bains!

Das Kloster am Ortseingang. Weit weg vom Trubel der Stadt und auch von den normalen Kirchen.

Hier hatten die Templer sich ihr Refugium eingerichtet, um den Aufgaben nachzugehen, die ihnen das. Leben stellte. Sie waren diejenigen, die den richtigen Weg gegangen waren und in den Abspaltern ihre Feinde sahen.

An deren Spitze stand Vincent van Akkeren. Ihm war es auch gelungen, den Führer der Templer zu ermorden. Er hatte dem alten Abbé Bloch brutal das Genick gebrochen.

Aber der Abbé hatte seinen Tod irgendwie schon vorausgesehen und einen Nachfolger bestimmt.

Einen jüngeren Mann mit dem Namen Godwin de Salier, der auch von den übrigen Templern akzeptiert wurde, obwohl er noch nicht so lange unter ihnen weilte. Aber er war jemand, der schon zu den Zeiten der Kreuzzüge gelebt hatte, und er war aus der Vergangenheit geholt worden.

Es war noch nichts passiert, und trotzdem herrschte eine andere Stimmung im Kloster. Die Mitbrüder waren wachsam. Sie saßen nicht nur im Haus, sondern patrouillierten auch im Klostergarten, in dem sich unter anderem das Grab des Abbé Bloch befand.

Genau dorthin ging auch Godwin de Salier. Er verspürte einfach das Bedürfnis danach. Der Besuch am Grab und die stumme Zwiesprache mit dem Toten konnte auch zu einer Kraftquelle werden, und Kraft brauchte er wirklich in dieser Zeit.

Das Wetter hatte sich radikal verändert. Der viele Schnee war verschwunden, und die Temperaturen waren in frühlingshafte Höhen gestiegen. Selbst die Nächte waren warm wie selten zu dieser Jahreszeit, aber die Dunkelheit fiel noch immer am späten Nachmittag über das Land hinweg.

So hatte der Garten ein ganz anderes Aussehen bekommen. Es waren die Schatten, die ihn einhüllten, und die keine Stellen ausgelassen hatten. Man fand sie unter den Hecken, den bepflanzten Torbögen und natürlich nahe der Mauern, die das Kloster zur übrigen Welt hin abschirmten.

Er ging über den plattierten Hauptweg hinweg und sah einen Mann auf sich zukommen. Es war der Mitbruder, der hier die Augen offen hielt.

Als er Godwin sah, blieb er stehen und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts passiert.«

»Sehr gut, Luc.«

»Soll ich noch bleiben?«

»Nein, nein, du kannst für eine Weile ins Haus gehen. Ich werde mich hier aufhalten.«

»Danke.«

Luc verschwand, und Godwin setzte seinen Weg fort. Er brauchte keine Kurven und Windungen zu gehen, denn das Grab des Abbé lag in einer direkten Fluchtlinie von der Tür aus gesehen.

Es war sehr ruhig im Klostergarten. Auch in Alet-les-Bains selbst gab es um diese Jahreszeit keinen großen Trubel. Das würde sich erst ändern, wenn die Saison begann und der Frühling den Winter endgültig abgelöst hatte. Dann würden wieder die Touristen erscheinen, aber auch die Kurgäste, die sich hier erholten.

Das alles lief an den Templern vorbei. Sie führten ihr eigenes Leben und gingen auch ihren speziellen Aufgaben nach. Sie waren in diesem Teil des Landes so etwas wie ein Bollwerk gegen das Böse oder gegen die schwarzmagische Mystik, die von vielen Personen an sie herangetragen wurde.

In diesem Landstrich sammelten sich seit Hunderten von Jahren die Geheimnisse, und sie waren längst nicht alle gelöst worden. Gnostiker gingen davon aus, dass hier ein Teil der biblischen Geschichte weitergeschrieben worden war. Fast jede Burg, fast jedes Herrenhaus besaß die eigene Historie, die sich zumeist mit einem Mantel des Geheimnisses umgab.

Nicht grundlos hatten die Templer in Alet-les-Bains ihr Hauptquartier gesucht, denn hier hatten vor Hunderten von Jahren auch ihre Vorfahren entsprechende Spuren hinterlassen. Hier waren Legenden und Sagen entstanden. Hier suchte man den Gral, hier waren die Heiligen und die Dämonen noch immer existent und an vielen Kirchen zu sehen.

Abweichler und Gnostiker, Templer Logenbrüder und Rosenkreuzer hatten sich hier Getroffen und ein Konglomerat von Geheimnissen und Rätseln hinterlassen.

Und genau hier hatte sich vieles um eine geheimnisvolle Frau gedreht, die hochverehrt worden war.

Die Heilige und Hure. Maria Magdalena. Kapellen und Kirchen trugen ihren Namen, und nicht nur in der Vergangenheit war sie von den Menschen verehrt worden, sondern auch in der heutigen Zeit wurde sie verehrt, wo Menschen ihr zu Ehren Feste feierten und sie höher stellten als manch offiziell anerkannte Heilige.

Das alles war auch Godwin de Salier bekannt. Aber er hatte sich um dieses Geheimnis nicht gekümmert. Er hatte es einfach nur hingenommen, und er war davon überzeugt, dass Maria Magdalena den Weg in das Land Frankreich gefunden hatte.

Sie war verstrickt in die Vergangenheit mancher Templer, die sie als Königin anerkannt hatten.

Genau dieser Glaube hatte sich bei vielen Menschen bis in die heutige Zeit erhalten.

Vor dem Grab des Abbé blieb der jüngere Templer stehen. Es war nur durch einen schlichten Grabstein geschmückt, auf dem sich das Kreuz der Templer abmalte. Früher waren die Templerritter mit ihren Waffen begraben worden, doch das wäre dem Abbé nicht Recht gewesen. Die einzige Waffe, die sich in seinem Besitz befunden hatte, besaß jetzt Godwin. Es war der Würfel des Heils. Violett, geheimnisvoll, ein Melder, ein Stein, der magische Gefahren ankündigte.

Im Winter war das Grab des Abbé nicht mit frischen Blumen geschmückt. Man hatte Immergrün und an den Seiten eine kleine Hecke gepflanzt.

De Salier genoss die Stille. Er wusste, dass sie bald vorbei sein würde, wenn es nach den Plänen eines gewissen van Akkeren ging. Er hatte zum zweiten Schlag ausgeholt, um endlich an sein Ziel zu gelangen, denn er sah sich als Großmeister der Templer an. Als der Neue, der alles unter seine Knute zwingen wollte.

De Salier hoffte auf Hilfe. Aus London würde Suko kommen, und sicherlich war auch John Sinclair bereits auf dem Weg. Im Laufe der Nacht würden sie hier eintreffen. Der Templer bezweifelte, dass er zum Schlafen kommen würde, denn es gab einfach zu viel zu bereden.

Früher hatte er mit dem Abbé oft genug zusammengesessen. Da hatten sie dann über die Probleme gesprochen, aber Godwin besaß keinen so vertrauten Menschen unter den Brüdern, als dass er mit ihm über alles hätte reden können.

Er liebte seine Aufgabe. Er liebte das Kloster. Er wollte es leiten. Er wollte es auf den richtigen Weg führen, und er würde alles tun, um zu vermeiden, dass seine Todfeinde es übernahmen. Die Ermordung des Abbé hatte ihm gereicht.

Aber er wusste auch, dass es ein verflucht langer Kampf werden würde, der wahrscheinlich nie endete.

Der Abendwind stahl sich über die Mauerkronen hinweg und wehte durch den Garten. Er traf auch das Gesicht des Mannes, als wollte er ihm Mut zufächern. Er war nicht kalt. Der Frühling schien ihn als seinen ersten Boten geschickt zu haben.

Godwin konnte nicht mehr mit dem Abbé sprechen. Aber es tat ihm gut, vor dem Grab zu stehen.

Da hatte er stets das Gefühl, den Geist der Hoffnung zu spüren, der ihm aus der Tiefe entgegenwehte.

Auch das leise Sprechen brauchte er bei seinen Besuchen, und das war auch an diesem Abend so.

»Ich weiß nicht, wo du bist, Abbé, aber ich weiß, dass du vieles siehst. Und ich hoffe, dass du mich auch hören kannst. Ich möchte, mich nicht beschweren, aber ich wünschte mir doch, dich wieder an meiner Seite zu haben, denn ich vermisse dich sehr. Es gibt zu viele Fragen, aber keine Antworten. Es ist alles so neu für mich, und ich hoffe, dass ich die Kraft finde, alles zu überstehen. Ich schwöre dir, dass ich dieses Kloster niemals freiwillig dem Bösen überlassen werde. Dafür setze ich mein Leben ein…«

Er erhielt keine Antwort, aber er war davon überzeugt, dass der Abbé ihn gehört hatte. Godwin blieb am Grab stehen. Er legte den Kopf etwas zurück wie jemand, der in den Himmel schaut, um die Sterne zu beobachten. Er sah nur einige, die sich von dem schwarzen Hintergrund abhoben.

Irgendwo befand sich der Abbé. Oder dessen Geist. Nichts ging verloren in der Natur. Es gab nur die verschiedenen Zustände, und so war auch Bloch durch seinen Tod in einen anderen Zustand übergegangen.

Godwin de Salier hob die Schultern und seufzte auf. »Irgendwann«, so sprach er gegen das Grab, »werden wir uns wiedersehen. In einer anderen Welt, in der es keine Zeit mehr gibt. Dann sind wir in der Ewigkeit vereint.«

Er schwieg. Er faltete die Hände. Er wollte noch ein paar Minuten in stillem Gedenken vor dem Grab stehen bleiben, aber etwas lenkte ihn ab. Es war der Hauch, der plötzlich sein Gesicht berührte. Zuerst dachte er an den Wind, bis ihm einfiel, dass der sich anders anfühlte. Dieser Hauch war durch den Garten geweht, ohne dass es eine bestimmte Ursache dafür gab. Der Wind konnte es nicht sein, und aus der Tiefe des Grabes war er auch nicht geweht.

Godwin war irritiert. Er tat zunächst nichts. Er blieb in seiner Haltung stehen und bewegte nicht mal einen kleinen Finger. Er wollte wissen, ob er sich getäuscht hatte.

Nein, das hatte er nicht.

Der Hauch traf ihn ein zweites Mal. Zugleich hatte er das Empfinden, eine Botschaft zu empfangen, denn innerhalb dieses Hauchs bewegte sich etwas, das an seine Ohren gelangte.

Es war nicht mehr als ein geheimnisvolles Wispern oder Raunen, aber er wusste auch, dass er es sich nicht einbildete. Es war vorhanden, es erreichte ihn, weil es für ihn bestimmt war.

»Sie kommen - sie werden kommen - alle werden sie kommen. Hast du gehört?«

Ja, er hatte die Stimme vernommen. Aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, wer ihm diese Botschaft geschickt hatte. Er spürte nur die Gänsehaut auf seinem Rücken.

Wieder war der Hauch da. Diesmal strich er über seinen Nacken hinweg. Godwin sah dies als ein Zeichen an. Er drehte sich langsam um und wandte dem Grab den Rücken zu.

In der Dunkelheit sah er die Gestalt. Nein, den Schemen, denn mehr war es nicht.

Nicht stofflich, sondern das Gegenteil davon. Feinstofflich, ein Hauch nur, eine Gestalt wie mit dem Pinsel gezeichnet, aber nicht mit feinen Strichen, sondern recht grob, und trotzdem als Körper und Gesicht zu erkennen.

Godwin war auf der Stelle erstarrt. Er fühlte sich woanders hingestellt, denn die normale Umgebung war einfach aus seinem Gesichtsfeld verschwunden. Jetzt gab es nur ihn und diesen rätselhaften Schemen, der den Boden zwar berührte, aber nicht richtig auf ihm fest saß.

War das der Geist des Abbé?

Godwin konnte sich zu keiner Lösung durchringen, aber die Fragen drängten sich ihm auf. Er wollte Bescheid wissen, er wollte vor allen Dingen eine Antwort bekommen, und deshalb fragte er sofort nach, als er sich wieder gefangen hatte.

»Wer bist du?«

»Ein Mahner. Einer, der weiß, dass sie kommen. Sei auf der Hut und denke an die Frau.«

»Wen meinst du? Maria Magda…«

»Ja und nein. Sie wird nicht so sein, wie du sie dir vorgestellt hast. Aber sie lebt. Sie wird hierher gebracht werden, und du musst versuchen, ihr Beschützer zu sein. Denk daran, du musst sie beschützen. Es ist sehr wichtig für dich und deine Freunde…«

Mehr teilte ihm die Erscheinung nicht mit. Sie verschwand ebenso geheimnisvoll wie sie zuvor aufgetaucht war. Er sah noch die etwas heftige Bewegung, dann hatte sie sich aufgelöst und war eins geworden mit der Luft.

Godwin de Salier blieb stehen. Er drehte sich auch nicht zum Grab hin um. Aber die Frage, wer ihn da besucht hatte, die blieb schon, und er konnte einfach nicht glauben, dass es sich dabei um den Geist des toten Abbé gehandelt hatte.

Nein, denn er hätte sich mit anderen Worten gemeldet. Er hätte persönlicher zu ihm gesprochen. Er sah die geheimnisvolle Gestalt auch nicht als einen Feind an. Für ihn war sie mehr ein Mahner und Mittler gewesen.

Die abendliche Stille des Gartens hielt ihn auch weiterhin umfangen, als er sich wieder auf den Rückweg machte. Godwin kannte nicht viel über den neuen Fall, und er persönlich war auch nicht davon betroffen. Das hatte sich jetzt geändert, denn die Mahnung oder Warnung hatte ihm und seinen Freunden gegolten.

Die Stille des Gartens wurde abgelöst von der des Hauses. Er wollte in sein Zimmer gehen, das ihm der Abbé überlassen hatte. Es war eine kleine Wohnung, die aus zwei Räumen bestand. Zu einer Dusche führte noch eine weitere Tür.

Luc kam ihm entgegen. Er hielt einen Becher in der Hand, aus dem es nach frischem Kaffee duftete.

»Ich habe Kaffee gekocht, Godwin. Du kannst ihn dir in der Küche abholen.«

»Danke.«

»Muss ich wieder in den Garten?«

»Ja, es ist besser, wenn du bleibst.«

Über den Rand der hohen Tasse schaute Luc seinen neuen Chef mit fragenden Augen an. »Kann es sein, dass wir Ärger erwarten?«

»Leider ist das möglich.«

»Und wer? Van Akkeren?«

»Wenn er nicht persönlich hier erscheint, wird er zumindest die Fäden im Hintergrund ziehen.«

Luc senkte die Tasse. »Ich möchte dir keinen Vorwurf machen, Godwin, aber wäre es nicht an der Zeit, uns jetzt einzuweihen? Wir sollten uns darauf einrichten können und…«

»Nicht so voreilig, Luc. Ich gebe dir Recht, es wäre an der Zeit. Aber leider weiß ich zu wenig. Es gibt kaum Hinweise. Wir werden wohl erst klarer sehen, wenn unsere Freunde hier sind.«

»John und Suko?«

»Ja, sie treffen noch im Laufe des Abends oder der Nacht ein. Dann sehen wir weiter.«

»Du rechnest mit einem Angriff?«

»Ich weiß es nicht, Luc. Ich habe euch nur gesagt, wachsam zu sein, und das sollt ihr befolgen. Es kann auch sein, sollte es einen Angriff geben, dass dieser nicht hier stattfindet, sondern an einem ganz anderen Ort, den ich allerdings auch nicht weiß. Nur so viel möchte ich dir noch sagen, mein Freund. Diesmal geht es nicht primär um uns, sondern um eine andere Person, eine Frau.«

»Maria Magdalena.«

»Ja.«

Luc nickte nur. Seine Tasse zitterte plötzlich. Zum Glück schwappte kein Kaffee heraus. »Es musste mal so kommen. Wenn man durch diese Landschaft fährt, trifft man immer wieder auf ihre Spuren. Ich denke da an den Magdalenenturm in Rennes-le-Château.«

»Er wird wohl eine sehr wichtige Rolle spielen«, erklärte Godwin. »Aber wir müssen abwarten.«

»Und van Akkeren?«

»Wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, denn er hat endlich eine Spur.«

»Durch wen?«

»Warte es ab, mein Freund. Ich will nicht schon zu vorauseilend sein. Ich hoffe jedoch, dass wir in den nächsten vierundzwanzig Stunden Aufklärung erhalten. Das kann für uns nur gut sein.«

»Ja, du hast wohl Recht.«

Godwin legte ihm nur kurz die Hand auf die Schulter, bevor er ging und sein Zimmer betrat. Den Kaffee hatte er vergessen…

***

Diesmal gab es keinen Winter, der mir einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Durch eine Auskunft aus dem Cockpit wusste ich, wie sich das Wetter im südlichen Frankreich entwickelt hatte. Der Frühling streckte bereits seine Arme aus. Es war die warme Luft vom afrikanischen Kontinent, die Europa überflutet hatte, und das hatten wir auch in London erlebt.

Es war mir auch gestattet worden, vom Cockpit aus zu telefonieren. Ich wurde wirklich behandelt wie ein VIP. Was Sir James den Belgiern gesagt hatte, war mir unbekannt, aber er schien die richtigen Worte getroffen zu haben, denn ich hatte alle Freiheiten.

Die Verbindung war nicht die beste und von zahlreichen Störungen überlagert, aber das machte nichts. Ich verstand meinen Chef trotzdem, der auf meinen Vorschlag einging und sich mit Suko in Verbindung setzen wollte. Wir würden beide in Toulouse landen. Da war es besser, wenn der eine auf den anderen wartete, damit wir gemeinsam in Richtung Alet-les-Bains fuhren.

Wenn Sir James etwas versprach, konnte ich mich darauf verlassen. Ich fühlte mich auch wieder besser, als ich mich auf den Sitz der Ersten Klasse zurückzog.

Ich bekam etwas zu essen. Hähnchenbrust in einer feurigen Soße. Dazu gab es Reis und Salat.

Vom Alkohol ließ ich die Finger und beschränkte mich darauf, Wasser zu trinken. Dann versuchte ich, etwas zu ruhen, was mir leider nicht gelang, denn der Kopf war voller Gedanken.

Ich wusste wohl, wo es enden sollte, aber ich wusste nicht, wie es enden würde. Gab es die Gebeine der Heiligen und Hure? Wenn ja - würden wir in der Lage sein, sie zu finden oder würden die Baphomet-Templer mit van Akkeren an der Spitze schneller sein?

Ich hoffte es nicht. Aber ich drängte diese Gedanken zurück, denn etwas anderes war viel wichtiger.

Mir ging es um Julie Ritter. Sie allein war der Schlüssel. Mochte es auch zahlreiche Aufzeichnungen und Hinweise geben, die das Grab betrafen, eines stand fest. Wenn es jemand finden konnte, dann nur die Person, die schon mal als Maria Magdalena existiert hatte und sich wieder erinnerte.

Was natürlich auch verdammt schwer war, denn auf die Hypnose durch mein Kreuz hatte sie nicht reagiert. Es musste also eine andere Methode geben, um ans Ziel zu gelangen.

Hoffentlich kannte van Akkeren sie nicht. Er schwebte wie der Sensenmann über allem. Immer wenn ich an ihn dachte, durchfuhr mich Zorn. Ich fragte mich außerdem, ob er wusste, dass ich überlebt hatte. Wenn ja, dann würde er vor Wut schäumen.

Ich lebte noch. Ich hatte einen kleinen Sieg errungen. Das fachte in mir das Feuer der Freude an.

Wenn sich van Akkeren in der Nähe von Alet-les-Bains befand, dann würde ich ihn mir schnappen, denn dann musste es unweigerlich zu einem Zusammentreffen zwischen uns kommen. Genau das wollte ich. Ich musste ihn zur Strecke bringen. Er war kein Mensch, er war kein Dämon, er war von beidem etwas, und er war bereit, die Lehre des Götzen Baphomet zu verbreiten.

Die Flugbegleiterin kam zu mir und fragte mich nach meinen Wünschen.

»Danke, ich möchte nichts.«

»Auch kein Wasser?«

»Sie haben mich überredet.«

Ich bekam es serviert. Das Essen war abgeräumt worden, ich blieb wieder allein und schaute nach draußen, während ich das Mineralwasser in kleinen Schlucken trank.

Der Himmel war nicht so dunkel, wie er von der Erde her aussah. Hier oben fielen mir die zahlreichen Sterne auf, die sich auf dem Firmament verteilten. Mein Gott, sie waren so weit weg. Um sie zu erreichen, spielte Zeit eine wichtige Rolle, und ich hatte bei Absalom erlebt, wie die Zeit zu manipulieren war.

Wenn ich an ihn dachte und die Sterne betrachtete, konnte ich mir vorstellen, dass es ihm sogar möglich war, seinen Weg zwischen den Sternen zu finden.

Ja, es gab auch diese Wege. Ich hatte es selbst mitgemacht und hatte mich den Außerirdischen stellen müssen. Dabei dachte ich automatisch an Nora Thorn, eine Frau, der ich sehr zugetan war und die ich als Freundin betrachtete. Sie war von den Außerirdischen entführt worden und hatte Fähigkeiten erhalten, die mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen waren.

Sie mit Absalom gleichzusetzen, erschien mir doch etwas kühn. Obwohl er jemand war, der Zeiten durchwanderte, und ich fragte mich schon wieder, was hinter ihm steckte. Welche Kraft leitete ihn?

Wer war er überhaupt? Konnte man ihn ebenfalls zu den Wiedergeborenen zählen? Oder war er jemand, der schon in der Vergangenheit existiert hatte, worauf ja sein Name hindeutete, dessen Geist sich aber befreit hatte und nun durch die Zeiten wanderte?

Es war auf jeden Fall spannend, auch wenn ich keine Antworten fand. Dafür blinkte das Signal auf, das mir andeutete, mich anzuschnallen, denn wir gingen bereits in den Landeanflug über.

Von Toulouse aus waren es noch einige Kilometer bis zum Ziel. Sie zogen sich manchmal zäh dahin. Zum Glück musste ich nicht allein fahren, Suko, der schon gelandet war, würde auf mich warten. Sicherlich hatte er sich schon einen Leihwagen besorgt, und wenn die Strecke wirklich so schneefrei war, dann klappte es auch in gut zwei Stunden. So würden wir gegen Mitternacht bei unseren Freunden eintreffen.

Ich schaute aus dem Fenster und sah unten die Lichter der Flugzeugstadt Toulouse. Es war ein toller Anblick. Die Stadt war erhellt, als wollte sie jedes Flugzeug locken, das über sie hinwegschwebte.

Die Maschine sackte tiefer, und es dauerte nicht lange, da berührten die Räder die Rollbahn. Einige Male wurden wir noch durchgeschüttelt, dann rollte der Flieger aus.

Die Passagiere der Ersten Klasse konnten die Maschine vor den anderen verlassen. Es gab nur einen, und das war ich. Der Pilot erwartete mich an der Cockpittür und gab mir meine Waffe zurück.

»Alles Gute, Monsieur Sinclair.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Auf dem Rollfeld war es windig. Ein Bus brachte uns zum Terminal, und ich wurde dort von zwei französischen Kollegen empfangen, die sich darüber wunderten, dass ich kein Gepäck besaß.

»Manchmal muss man eben so schnell wie möglich weg. Da bleibt die Zeit nicht, um zu packen.«

Im kalten Licht der Halle sahen unsere Gesichter blass aus. Die Kollegen rahmten mich ein und brachten mich in eines ihrer Büros, wo Suko bereits auf mich wartete.

Er schoss von seinem Stuhl hoch, als ich den Raum betrat, und ich sah ihm an, wie erleichtert er war.

»So trifft man sich wieder, John!«

Für einen Moment fielen wir uns in die Arme, denn für uns beide sah die Welt schon wieder besser aus. Nichts geht ohne Formalitäten. Auch hier mussten wir etwas unterschreiben und waren dann entlassen.

Es hatte alles geklappt. Auf Suko konnte ich mich verlassen. Er hatte einen Leihwagen besorgt, und natürlich war es ein BMW. Ein kompakter Dreier.

»Möchtest du zuvor noch etwas essen oder trinken?«, fragte er mich.

»Nein, wir können sofort losfahren. Ich habe im Flieger was zu mir genommen.«

»Dann Abmarsch.«

Den blauen BMW fanden wir in einer Parkhalle, die von der Verleihfirma angemietet worden war.

Auch hier war das Licht kalt. Durch den kahlen Betonboden herrschte eine nicht eben warme Atmosphäre. Ich schaute mich unbehaglich um, wie ein Soldat, der sich auf feindlichem Boden befindet.

So ähnlich war es hier auch, nur sah ich mich nicht unbedingt als Soldat an.

Suko hatte erst gar nicht gefragt, wer von uns fahren sollte. Für ihn war, es selbstverständlich, dass er sich hinter das Lenkrad setzte. Ich schaute auf die Uhr.

Bis zur Tageswende waren es noch knapp 90 Minuten.

Da würden wir erst am nächsten Tag in Alet-les-Bains eintreffen. Ich dachte darüber nach, wie es Julie Ritter wohl ging und ob sie sich ebenfalls hier in Frankreich befand. Ich hatte auch mit dem Gedanken gespielt, die Passagierlisten durchsuchen zu lassen, aber das hätte wiederum nur Zeit gekostet.

Deshalb wandte ich mich an Suko, als er den Wagen aus der Halle lenkte, »Während du auf mich gewartet hast, sind sicherlich einige Maschinen gelandet.«

»Klar.«

»Und du hast van Akkeren nicht unter den Passagieren gesehen?«

»Nein, habe ich nicht. Ich weiß zwar nicht alles, aber ich habe schon einiges zusammenzählen können und hielt deshalb die Augen offen. Van Akkeren ist mir nicht aufgefallen. Es kann auch sein, dass er nicht mit einer normalen Maschine gekommen ist.«

»Ja. Der chartert auch.«

»Eben. Geld genug hat er.« Suko schüttelte den Kopf. »Es trifft immer die Falschen. Ist dir schon mal aufgefallen, dass wir ihn zwar jagen, aber nicht wissen, wo er sich aufhält?«

»Dracula II hält ein Schlupfloch immer für ihn offen.«

»Die Vampirwelt?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein, das nicht. Es kann auch sein, dass er es geschafft hat, sich irgendwo einzunisten. Wenn ich er wäre, dann würde ich das hier in Südfrankreich machen.«

»Ich auch, Alter.«

Wir hatten inzwischen die Ausfallstraße in Richtung Süden erreicht, sodass Suko aufdrehen konnte.

»So, mein Lieber«, sagte er, »jetzt haben wir ja viel Zeit. Ich denke, dass du mir noch einige Erklärungen schuldig bist. Außerdem möchte ich nicht einschlafen.«

»Du doch nicht.«

Er lachte und stellte die erste Frage. »Jetzt sag mir zunächst mal, wer eigentlich die geheimnisvolle Julie Ritter ist?«

»Ob du es glaubst oder nicht, das möchte ich selbst gern wissen. Und ich kann mir denken, dass sie es ebenfalls nicht genau weiß.« Ich setzte mich bequemer hin und erklärte Suko alles, was er wissen musste, und zwar von Beginn an…

***

Die erste Morgenstunde war fast vorbei, als das helle Licht der Autoscheinwerfer über das kleine Pflaster vor dem Eingang des Klosters hinwegglitt und es zum Glänzen brachte. Über der Tür leuchtete die Lampe, und wie so oft hatte ich den Eindruck, nach Hause zu kommen, denn ich fühlte mich bei den Templern sehr wohl.

Hinzu kam, dass ich in diesem kleinen Ort verdammt viel erlebt hatte und manchmal nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Aber ich hatte alles überstanden und das Kloster der Templer auch, das von vorn gar nicht so groß aussah und mehr an die Fassade eines schlichten Bauernhauses erinnerte. Aber es erstreckte sich nach hinten in den Garten hinein, wo auch die Etage zu finden war, die mit Hightech ausgerüstet worden war. Mochten die Templer auch quasi am Ende der Welt leben, sie waren trotzdem durch die modernen Kommunikationsmittel mit der übrigen Welt verbunden.

Finanziert waren die Geräte durch Spenden, bei denen sich auch unsere Freunde Bill Conolly und Sarah Goldwyn hervorgetan hatten.

Man hatte uns erwartet und uns auch gesehen. Kaum war das Licht in sich zusammengefallen, als die Tür geöffnet wurde. Nur eines war anders als bei unseren früheren Besuchen. Uns würde kein Abbé Bloch mehr begrüßen, was mich ein wenig traurig stimmte, obwohl ich mich mit Godwin de Salier hervorragend verstand.

Godwin war es auch, der in das Licht der Außenleuchte trat und uns seine Arme entgegenstreckte.

»Willkommen«, sagte er nur. »Wir haben sehr auf euch gewartet.«

»Und wir sind froh, dass wir es geschafft haben«, sagte ich aus ehrlicher Überzeugung.

»Dann kommt rein. Wir gehen am besten zu mir. Ich habe auch etwas vorbereitet.«

»Sollen wir jetzt noch essen?«, fragte ich.

»Ja, und auch trinken.«

Suko lächelte, während ich die Schultern hob. Großen Hunger hatte ich wirklich nicht, aber Durst, und deshalb freute ich mich auf einen Schluck Wasser, obwohl der Wein zum Greifen nahe stand, wie ich bemerkte. Auf einem Teller war eine Kleinigkeit angerichtet. Fingerhäppchen. Etwas Teig belegt mit Fleisch, Gemüse oder Käse.

Godwin hatte alles im Kloster so gelassen und keine Veränderung getroffen. Trotzdem oder gerade deswegen fehlte mir der Abbé. Ich hatte immer das Gefühl, dass sich die Tür öffnen und er den Raum betreten würde, um uns zu begrüßen. Das geschah nicht. Wir blieben zu dritt, aber auch zusammen mit einem etwas makabren Gegenstand, der immer seinen Platz unter dem Fenster gehabt hatte.

Es war der Knochensessel. Ein sehr wichtiges Relikt, denn er bestand aus dem Skelett des letzten Templer-Großmeisters Jacques de Molay. Wer auf ihm Platz nahm - und das durfte nicht jeder erlebte ebenfalls eine Zeitreise, wie ich sie auch von Absalom kannte. Ich hatte ihn lange nicht mehr benutzt, konnte mir allerdings vorstellen, dass sich dies schnell änderte.

De Salier hatte meinen Blick bemerkt. »Er ist noch immer so wie du ihn kennst, John.«

»Ja, ich weiß.«

»Denkst du, dass er uns eine Hilfe sein kann?«

»Ausschließen kann man nichts.« Nach dieser Antwort setzte ich mich zu meinen Freunden an den Tisch, an dem auch der Abbé früher immer gesessen hatte.

Wir aßen, tranken Wasser, und ich zumindest spürte meine eigene Ungeduld. Ich wollte einfach mehr wissen und wandte mich an Godwin. »Hast du inzwischen etwas herausgefunden?«

»Über Maria Magdalena?«

»Klar.«

»Auch wenn du enttäuscht bist, John, es gibt nichts Neues. Ich habe mich mit ihr beschäftigt. Aber«, sagte er lang gezogen, »es sind leider nur die alten Dinge.«

»Welche?«

Godwin griff nach unten. Auf dem Boden neben seinem Stuhl lagen einige Bücher. Es waren drei unterschiedlich dicke. Er legte sie nebeneinander auf den Tisch.

»Soll ich die jetzt lesen?«

»Nein, John, aber die habe ich in unserer Bibliothek gefunden. Ihr Inhalt drehte sich um die Heilige und Hure, wie sie genannt wurde. Du kannst hineinschauen, aber es lohnt sich nicht wirklich. Kennst du ein Buch, kennst du alle.«

»Wenn du hineingeschaut hast, dann ist dort sicherlich auch das Genter Altarbild abgebildet?«

»Klar.«

»Ist dir etwas aufgefallen?«

»An dem Bild?« Er zuckte die Achseln. »Der Altar ist ein tolles Kunstwerk, das muss man dem Erschaffer lassen. Man kann natürlich vieles hinein interpretieren. Es ist auch viel geschrieben worden. Und ich kann, dir sagen, dass wir hier genau im Zentrum sitzen. Denn alles drehte sich letztendlich um diese Gegend, obwohl auch andere Orte genannt werden. Weißt du, was im Markus-Evangelium über sie steht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Jesus aber, da er auferstanden war früh am ersten Tag der Woche, erschien am ersten der Maria Magdalena, von welcher er sieben Teufel ausgetrieben hatte.« Godwin zwinkerte mir zu. »Da haben wir es. Auf der einen Seite die Heilige, auf der anderen die Hure oder die Böse. Such dir etwas aus.«

»Wie sehen sie die Menschen hier?«

»Mehr als Heilige. Sie ist ja auch oft gemalt worden. Dann immer als sehr schöne Frau. Manchmal sogar barbusig. Blonde Haare, feine Gesichtszüge, edel gekleidet und fast immer in der Nähe des Kreuzes stehend. Sie ist auch diejenige, die weint. Für die Christen ist Maria aus Magdala die reuige Sünderin. Die Gnostiker sehen sie eben anders. Und zwar als Geliebte des Herrn, was natürlich ein weites Feld öffnet. Jedenfalls hat man sie stark verehrt. Ihr Name ist gewissermaßen Programm gewesen. Ob hier, England, in Italien oder Österreich - überall findest du Spuren. Es sind Kirchen und Kapellen nach ihr benannt worden, und sogar in Südamerika kennt man ihren Namen.«

»Aber man weiß nicht, wo ihre sterblichen Überreste zu finden sind, Godwin. Das ist doch unser Problem.«

Der Templer schaute auf eines der Bücher, als könnte er dem Umschlag die Wahrheit entlocken.

Nach einer Weile sagte er, als Suko das letzte Stück vom Teller nahm: »Es gibt viele Menschen, die gesucht haben. Man vermutete, dass die sterblichen Überreste in der Camargue zu finden sind. In Saintes-Maries-de-la-Mer. Andere wollen sie wieder woanders hindeuten, aber es ist sicher, dass sie weder an dem einen noch an dem anderen Ort liegt.«

»Und wo sollen wir beginnen?«

Unser Templer-Freund runzelte die Stirn. »Dir da eine Auskunft zu geben, ist nicht leicht. Da müsste man sich schon mit dem Geheimwissen der Gnostiker befassen.«

»Klingt gut.«

Godwin verzog den Mund. »Ich weiß nicht, John, ob uns das zum Ziel führt…«

»Lass es uns versuchen. Ich habe allmählich den Eindruck, als wärst du nicht so recht bei der Sache.«

»Da irrst du dich. Ich bin nur etwas frustriert.«

»Warum?«

»Weil man sich immer, irgendwie festhakt. Man kann wirklich hinsehen, wohin man will, man findet immer etwas, aber dieses Etwas lässt sich nicht zu einem Ganzen zusammenfügen. Sogar Leonardo da Vinci hat sie auf seinem Abendmahlsbild gezeichnet, sagt man.«

»Und wo sollte sie da sein?«, fragte ich.

»Zur Rechten von Jesus.«

»Moment, das ist doch der Jünger Johannes.«

»Ha, das sagen die meisten Fachleute auch. Andere wiederum meinen, dass diese Figur eine Frau ist. Eben Maria Magdalena.«

»Wolltest du uns das sagen?«, fragte Suko, »als du das Geheimwissen erwähnt hast?«

»Nein, das ist es nicht. Ich wollte auf etwas anderes hinaus. Das mit dem Bild war mehr eine Zwischenbemerkung. Manche meinen eben, dass Magdala groß, lang, erhaben oder auch Turm bedeuten kann. Man hat um sie, den Turm, einen regelrechten Kult errichtet. Besonders ist davon in den gnostischen Evangelien zu lesen, in denen es angeblich um die wahre Geheimlehre Jesu geht. Aber ich komme auf den von mir erwähnten Kult und auf den Turm zurück. Das Fest der Maria Magdalena wird am 22. Juli gefeiert. Die Zinnen des Magdalenenturms in Rennes-le-Château und ebenso die Stufen innerhalb des Turms ergeben ebenfalls die Zahl Zweiundzwanzig. Es gibt auch noch einen Spruch mit zweiundzwanzig Buchstaben, der mir im Moment nicht einfällt. Aber diese Zahl ist schon auffällig oder meint ihr etwa nicht?«

»Doch«, gab ich zu.

Suko fragte: »Ist das Zufall?«

»Nein, daran glaube ich nicht«, erwiderte Godwin. »Das hat schon seine Bedeutung.« Der Templer hob den rechten Zeigefinger etwas an. »Wenn man der Geschichte glauben soll, dass Maria Magdalena hier in Südfrankreich gelebt und das Gebiet hier um Rennes-le-Château bevorzugt hat, da kommt mir der Gedanke, dass sie hier auch gestorben ist und wir möglicherweise in Rennes-le-Château suchen müssen.«

»Im Turm?« fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Welche Hinweise gibt es noch?«, wollte Suko wissen.

»Einige. Unter anderem ist in der Kirche von Rennes-le-Château ein Bild zu sehen. Es zeigt sie vor einem Wurzelkreuz kniend, praktisch vor etwas Lebendigem. Es kann sein, muss aber nicht sein, um das mal so locker zu sagen. Es liegt an uns, die Wahrheit herauszufinden. Schaffen wir es, sind wir die Könige. Schaffen wir es nicht, geht die Welt auch nicht unter.«

Da hatte er schon Recht. Aber mir ging es nicht nur um das Suchen, Betrachten und Nachdenken, es kam noch etwas anderes hinzu, und das durfte nicht vergessen werden.

»Bitte, wir müssen daran denken, dass wir nicht nur Maria Magdalenas Gebeine suchen, sondern eine Person, die lebt und leider entführt worden ist.«

»Du meinst diese Julie Ritter, John?«

»Ja. Sie ist die Quelle, muss sie einfach sein, sonst hätte sich van Akkeren nicht so intensiv um sie gekümmert. Er glaubt, das Rätsel der Heiligen durch Julie lösen zu können. Ob er das schafft, will ich mal dahingestellt sein lassen. Wir dürfen ihm nur nicht den Weg bereiten und müssen ihn daran hindern.«

Suko und auch Godwin stimmten mir zu. Es stellte sich die Frage, wo wir mit der Suche beginnen sollten.

Da musste ich passen.

»Und auch nicht in dieser Nacht«, sagte der Templer. »Ich denke, wir sollten uns zur Ruhe begeben und morgen zunächst nach Rennes-le-Château fahren.«

»Dagegen habe ich nichts«, sagte Suko. »Du, John?«

»Nein. Mir schwirrt auch der Kopf.«

»Dann nimm eine Flasche Wein mit auf dein Zimmer. Trink sie leer, und du wirst wunderbar schlafen.«

»Danke für den Vorschlag, Godwin, aber das schaffe ich zur Not noch ohne Alkohol.«

»Wie du meinst. Und wir werden sogar Glück mit dem Wetter haben, denn angeblich soll die Sonne scheinen.«

»Dann kann ja nichts mehr schief gehen«, meinte Suko und ging als Erster zur Tür…

***

Schlimm waren nicht so sehr der Hunger und der Durst, sondern viel mehr die Einsamkeit, die Julie Ritter erlebte. Ihr war kein Leid angetan worden, dennoch fürchtete sie sich. Sie gehörte zu den kommunikativen Menschen, die sich gern austauschten, doch das war in dieser Umgebung nicht möglich. Man hatte sie irgendwo in einen Keller gesperrt, in dem es nicht richtig hell aber auch nicht richtig dunkel war.

An einer Seite des Raumes sah die junge Frau die Umrisse eines Fensters. Es war keine Scheibe vorhanden, dafür fiel ihr Blick auf Gitterstäbe. Durch die Öffnung konnte die kalte Luft in das Verlies dringen, was Julie auch nicht gefiel.

Sie konnte auf einem Stuhl sitzen oder sich hinlegen. Ein schlichtes Metallbett mit einer feuchten Matratze luden dazu ein. Nur hatte die junge Frau bisher auf diese Einladung verzichtet Der Platz auf dem Stuhl reichte ihr aus Immer wieder schweiften ihre Gedanken zurück. Die andere Seite jedenfalls hatte es geschafft. Es war ihr nicht möglich gewesen, sich zu wehren. Auch später nicht, nach der Landung. Da hatte sie in eine dunkle Limousine steigen müssen und war weggeschafft worden. Weg vom Flughafen, weg von der Stadt und hinein in eine Landschaft, von der sie in der Dunkelheit nichts gesehen hatte. Julie hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht, wie lange die Fahrt gedauert hatte. Irgendwann hatten sie ein Haus erreicht - oder war es eine Burg gewesen? -, dort hatte sie dann aussteigen müssen und war eine Treppe hinab in einen Keller gebracht worden, in dem sie noch jetzt hockte.

Ein Verlies. Vier Wände, eine schmale Tür, das vergitterte Fenster, die kärgliche Einrichtung. Keine Waschgelegenheit und auch keine Toilette.

Irgendwann war Julie eingeschlafen. Allerdings hatte sie nicht auf dem Bett gelegen, sondern ihren Platz auf dem Stuhl gefunden. Es war natürlich kein Tiefschlaf gewesen, nur ein Einnicken, aus dem sie immer wieder hochgeschreckt war.

Sie dachte daran, wer in ihr wieder geboren war. Und sie konnte nur den Kopf schütteln, wenn sie sich damit beschäftigte. Maria Magdalena war so etwas wie eine Königin gewesen. Eine in späteren Zeiten von vielen Menschen verehrte Heilige, die sicherlich auch Kraft, Mut und Ausdauer gehabt hatte.

Genau das fehlte ihr. Sie fühlte sich weder kräftig noch mutig. Und aus dauernd schon gar nicht.

Vielmehr hatte sie das Gefühl, ausgelaugt zu sein.

Mehr seelisch als körperlich.

Sie hätte viel für ein Glas Wasser gegeben. Das hatten ihre Feinde vergessen. Auch zu essen bekam sie nichts, und ihre einzige Hoffnung bestand darin, dem Licht zuzuschauen, das sich allmählich ausbreitete und den neuen Tag ankündigte.

Von außen her kroch die Helligkeit auf das Fenster zu. Sie drang in das Verlies hinein, und Julie entschloss sich, einen Blick nach draußen zu werfen. Sie wollte sehen, wie die Umgebung aussah.

Ob es einen Ort in der Nähe gab. Das brachte ihr zwar auch nichts ein, aber es war besser, als nur die kahlen und feuchten Wände anzustarren.

Sie brauchte nur zwei Schritte bis zum Fenster. Allerdings lag es für einen normalen Blick zu hoch.

Deshalb musste sie die Stangen umfassen, um sich dann hoch zu ziehen.

Sie sah etwas, aber sie schaute auch ins Leere. Der Tag begann sogar recht freundlich. Die Sonne schickte ihre blassen Strahlen über ein winterlich karges Land, auf dem kein einziges Gebäude zu sehen war. Aber das Land war auch nicht nur flach. So sah sie Hügel und Mulden. Beide zusammen bildeten so etwas wie ein starres Meer. Darüber lag der mit nur von wenigen Wolken bedeckte Himmel. Er zeigte eine schon fast frühlingshafte Bläue, und als Julie diesen Ausschnitt sah, da konnte sie wieder lächeln. Es war das erste Lächeln seit ihrer verdammten Gefangenschaft.

Sie sah Vögel durch die Luft fliegen und beneidete die Tiere wegen ihrer Freiheit. Ob man ihr dieses höchste menschliche Gut je wieder zurückgeben würde, war mehr als fraglich. Sie war für die andere Seite einfach zu wichtig.

Julie ließ die Gitterstäbe los und fiel wieder nach unten. Sie rieb ihre Hände gegeneinander. So befreite sie diese von dem Rost, den die Stangen auf der Haut hinterlassen hatten. Sie schaute nach unten. Der Boden war glatt, aber er war nicht mit Steinen belegt, sondern bestand aus einer glatten und fest gestampften Lehmschicht, die sicherlich sehr alt war. Sie wollte sich von ihrem Schicksal ablenken und fragte sich, wer dieses Verlies wohl schon von innen gesehen hatte. Das mussten bestimmt zahlreiche Menschen gewesen sein, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Raum eine andere Funktion erfüllt hatte.

Man würde sie nicht töten. Man würde sie weder verhungern noch verdursten lassen, denn man wollte etwas von ihr.

Sie lachte, als sie daran dachte. Ihrer Meinung nach hatte die andere Seite auf das falsche Pferd gesetzt. Sie war nicht in der Lage, den Männern zu sagen, wo sich die Gebeine der echten Maria Magdalena befanden. Sie wusste nicht mal, ob es diese Überreste überhaupt gab, denn richtig vorstellen konnte sie es sich nicht.

Immer mehr beschäftigte sie die Frage, ob diese geheimnisvolle Maria Magdalena tatsächlich in ihr eine Wiedergeburt erlebt hatte. Julie gab zu, dass sie sich mit diesem Thema nie so intensiv beschäftigt hatte. Hin und wieder hatte sie in der Zeitung darüber gelesen, aber das hatte immer nur andere betroffen. Dass sie sich plötzlich in diesem Zentrum befand, war kaum zu begreifen.

Wenn es tatsächlich der Fall gewesen war, dann, so dachte sie, hätte sie sich doch daran erinnern müssen. Aber auch das war nicht passiert, und deshalb konnte sie einfach nicht richtig daran glauben. Auf der anderen Seite hatte sie sich schon mit dieser Frau beschäftigt, aber sie schob es einzig und allein auf ihren Beruf, denn das Genter Altarbild zeigte ja auch gerade sie in einem der Mittelpunkte.

Es war nicht einfach, hier eine Lösung zu finden. Jedenfalls glaubte es die andere Seite, und sie würde nicht nachgeben und alles versuchen, die Wahrheit zu erfahren.

Und wenn nun alles nicht stimmte? Wenn sie einer falschen Spur nachgelaufen war? Was würde dann mit ihr geschehen? Dann war sie Ballast, den man loswerden musste.

Bei ihrer Freundin Sylvia hatte sie erlebt, wie das vor sich ging. Eine Kugel in den Kopf, und das Problem war aus der Welt geschafft.

Julie fror, als sie daran dachte. Und jetzt spürte sie auch Angst, die in ihr hoch stieg. Das war ein verdammtes Gefühl, das schon an ihrer Seele kratzte.

Egal, was man mit ihr vorhatte, sie wünschte sich auf jeden Fall, von hier wegzukommen, auch wenn sie sich dabei in die Gewalt dieser fremden Männer begab.

Sie ging zur Tür. Ein recht kleiner Durchlass war es. Aber sie würde es nicht schaffen, ihn aufzubrechen, das hatte sie schon einsehen müssen. Das Holz war zwar alt, aber auch sehr stabil. Da hätte sie schon Werkzeug haben müssen, um es zu zertrümmern. Mit bloßen Fäusten war da nichts zu machen.

Julie wollte sich schon wieder umdrehen, als sie jenseits der Tür etwas hörte. Zunächst wusste sie nicht, was für ein Geräusch es war, da es einfach verschwamm. Dann stellte sich heraus, dass sie Schritte hörte, die sich der Tür näherten.

Julie ging zwei Schritte zurück. Plötzlich hielt sie Spannung erfasst, die sich noch verstärkte, als sich von außen her ein Schlüssel im Schloss bewegte.

Sekunden später war es soweit!

Die Tür schwang auf.

Julie verkrampfte sich. Sie hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Sie konnte sich vorstellen, dass bewaffnete Männer zu ihr kamen und sie hier unten töteten, weil sie eingesehen hatten, dass sie nicht mehr nützlich war.

Da irrte sie sich, und sie war froh darüber. Die beiden Gestalten kannte sie schon vom vergangenen Tag her. Mit sehr sicheren Bewegungen übertraten sie die Schwelle. Sie machten den Eindruck von Menschen, die alles im Griff hatten, und so war es letztendlich auch. Julie würde keine Chance bekommen.

Schwarze Hosen, schwarze Jacken. Dieses Outfit gehörte wohl zu ihrem Ritual. Von den Gesichtern war nicht viel zu sehen. So erkannte Julie auch nicht, ob sie ihr positiv oder negativ gegenüberstanden.

Sie gingen nicht bis zu ihr. Kurz vor der Tür blieben sie stehen. »Komm her!«

Julie begriff. Sie zögerte auch nicht. Sie trat nur mit langsamen Schritten auf die beiden zu, die dann auseinander wichen, um Julie Platz zu machen.

Man brauchte ihr nichts zu sagen. Sie kannte die Regeln. Sie war die Gefangene, und sie wusste auch, wie sie sich zu verhalten hatte. So stellte sich Julie genau zwischen die beiden Männer, die sich umdrehten und den Raum verließen.

Julie war froh, dem Verlies zu entkommen. Es war ihr in dieser klammen Feuchtigkeit sehr kalt geworden, und sie sah, dass sie den gleichen Weg gingen, den sie auch gekommen waren. Die Treppe war wichtig, die sie jetzt hochstiegen, wobei Julie in die Mitte genommen wurde.

Es gab kein Licht. Nur von oben fiel schwacher Lichtschein auf die Stufen. Er verlor sich allerdings auf der langen Treppe, die zudem mit unterschiedlich hohen Steinstufen bestückt war, sodass es gar nicht leicht war, über sie zu gehen.

Sie stiegen immer höher. Am Ende der Treppe befand sich wieder eine Tür, die allerdings nicht geschlossen war. Dahinter lagen die eigentlichen Räume des Hauses, und dort war es auch nicht mehr so feucht.

Hinter ihr wurde die Tür wieder geschlossen. Dann stellten sich die beiden Aufpasser neben sie.

Vor ihr lag ein großer Raum. Man konnte ihn schon fast als eine Halle bezeichnen. Im Hintergrund sah sie eine Treppe, aber es gab keine Einrichtungsgegenstände, die den Raum wohnlich gemacht hätten. Der dunkle Steinfußboden wirkte auf Julie abstoßend, und das Licht, das durch die Fenster drang, war auch nicht besonders hell, sondern erinnerte sie an trübe Fahnen.

Sie hatte erwartet, Vincent van Akkeren hier zu treffen, aber das war nicht der Fall.

Die Männer nahmen sie wieder in die Mitte. Julie musste nach links gehen. Sie passierten die hellen Streifen, die durch schmutzige Fenster sickerten. Julies Füße schleiften über den Boden und wirbelten feinen Staub auf.

Die Schritte der Männer klangen hart und warfen Echos. Julie hatte das Gefühl, von Soldaten flankiert zu sein, und irgendwie waren es auch Soldaten, aber welche, die dem Teufel dienten.

Wieder erreichten sie eine Tür.

Julie hatte sie zuvor nicht gesehen. Jetzt aber erkannte sie, dass auch diese Tür aus dickem Holz bestand und einen Durchbruch so gut wie unmöglich machte.

Einer ihrer Bewacher öffnete die Tür.

Es war Julie nicht gesagt worden, was sie dahinter erwartete, aber sie ging davon aus, dass dies die letzte Station ihrer Reise war und sie so in das Zentrum gelangte. Diese Annahme ließ sie verkrampfen, und sie ballte die Hände zu Fäusten.

Etwas flackerte ihr entgegen und huschte dabei über den Boden hinweg. Sie sah, dass es der Widerschein eines Feuers war, das im anderen Raum flackerte.

Zwei Hände stießen gegen ihren Rücken. Da wusste Julie, was sie zu tun hatte, und bewegte sich nach vorn. Sie ging nicht locker, sie war verkrampft, sie spürte den eigenen Herzschlag überlaut, sie wünschte sich weit weg, doch das war nicht möglich, und so musste sie weiterhin in die Realität hineingehen.

Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie zitterte, aber sie konnte sich nicht unter Kontrolle halten.

Der Raum war recht groß. Die hohe Decke wirkte wie ein düsterer Himmel. Aus diesem Grund kam sich Julie auch so klein vor. Normalerweise hätte sie sich in einer derartig fremden Umgebung umgeschaut, aber hier interessierten sie nur zwei Dinge.

Zum einen war es das Feuer, das in einem recht großen Kamin an der gegenüberliegenden Seite loderte. Sein unruhiger Schein reichte aus, um in diesem Raum auch das Wichtigste zu erkennen.

Es war ein hoher Thron, der vor dem Feuer seinen Platz gefunden hatte. Auf ihm saß eine Gestalt.

Zuerst glaubte Julie, darin van Akkeren zu sehen, aber das stimmte nicht. Ein anderer saß darauf.

Da ihn die Flammen im Rücken erreichten, war er aus einer bestimmten Entfernung nicht genau zu erkennen. Julie musste schon näher heran, um ihn besser sehen zu können.

Sie blieb stehen - und erschrak. Denn die Gestalt, die auf dem Thron saß, war kein Mensch, sondern ein verdammtes Monster…

***

Die beiden Bewacher waren zurückgeblieben. So konnte sich Julie voll und ganz auf diese Gestalt konzentrieren, und sie merkte, wie sich in ihrem Innern etwas zusammenzog.

Viel war von dem Körper nicht zu erkennen, weil er durch ein Tuch oder Umhang verdeckt war.

Aber sie sah das Gesicht, und das war hässlich genug, und zugleich strömte es etwas sehr Böses ab.

Trotz des unruhigen Lichts war es ziemlich gut zu erkennen. Julie beschrieb es als feist, glatt und widerlich. Mit einem breiten Mund, das schon einem Maul glich und aussah wie ein auf den Rücken gelegter Halbmond. Das Maul war geschlossen, es war strichdünn, aber zu einem widerlichen und faunischen Grinsen verzogen. Über dem Maul sah sie eine klumpige Nase und in der oberen Hälfte des Gesichts zwei Augen, von denen ein so kaltes Licht abstrahlte, dass sie von künstlichen Augen ausging. Eine breite und glatte Stirn. Keine Haare auf dem Kopf, nur leicht struppige Haare am Kinn.

Eines allerdings trat besonders deutlich hervor. Von der Stirn weg reckten sich zwei gewaltige Hörner, die Julie an erstarrte Aale erinnerte. Sie waren gebogen und glänzten leicht im Feuerschein.

Julie wollte nicht zittern, es kam einfach über sie. Auch hatte sie für einen Moment den Eindruck, als wären ihr die Beine unter dem Boden weggezogen worden.

Niemand sprach sie an. Man ließ ihr Zeit, dieses Monstrum genauer anzuschauen, und für Julie war es einfach nur ein Götze, der von van Akkeren und den anderen angebetet wurde.

Für sie brach fast ein Weltbild zusammen. Welche Menschen beteten so etwas an? Die konnten nicht richtig im Kopf sein. Die waren irgendwie verloren und…

Sie dachte nicht mehr weiter, denn sie musste zugeben, dass auch sie nicht unbeeindruckt blieb.

Diese Figur hatte etwas. Sie konnte es nicht erklären, aber es stimmte schon. Von ihr ging etwas aus, das auch sie in den Bann zog.

Lag es an den Augen?

Als Julie daran dachte, konzentrierte sie sich darauf, und sie musste zugeben, dass die Augen sie in ihren Bann schlugen. Sie waren etwas Besonderes. Sie strahlten das Böse ab, und genau darin lag auch eine Faszination.

Julie schauderte zusammen. Verschiedene Gedanken drangen durch ihren Kopf, und sie kam plötzlich zu einem für, sie erschreckenden Ergebnis. Es konnte sogar sein, dass die Gestalt auf dem Thron nicht tot war, sondern lebte.

Sie schüttelte sich bei diesem Gedanken, und sie fragte sich auch, was der Umhang verbarg. Welcher Körper gehörte zu einem derartigen Kopf? Selbst in ihren kühnsten Vorstellungen konnte sie sich keine Antwort geben.

Das war der Dämon, das war auch das Tier. Und es bewies seine Macht, denn dazu brauchte es Julie nur anzuschauen. Kalte Karfunkelaugen schienen durch den Blick Julies Seele zerschneiden zu wollen. Sie begann zu zittern, aber sie schaffte es einfach nicht, den Kopf so zur Seite zu drehen, dass sie diesem Blick hätte ausweichen können. Er hielt sie in seinem Bann.

Noch immer zweifelte sie daran, ob der Götze lebte oder einfach nur eine Figur war. Wenn er lebte, dann war es ein besonderes Leben, eingehaucht durch den Atem der Hölle.

Irgendwann schaffte es auch Julie Ritter, sich von dem Anblick dieser Gestalt zu befreien. Sie hörte sich noch einmal selbst atmen, und erst dann fiel ihr auf, wie still es um sie herum war. Auch ihre Bewacher meldeten sich nicht. Sie standen noch in der Nähe, denn Julie hatte sie nicht weggehen hören.

Plötzlich wurde die Stille unterbrochen!

Es war kein Knall, keine Explosion, auch kein Schrei oder der Klang einer Stimme. Es war einfach nur das harte Auftreten von Füßen, die zudem Echos hinterließen.

Julie hörte die Echos, aber sie wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Ein Schauer nach dem anderen rann über ihren Rücken hinweg, und erst als einige Sekunden verstrichen waren, drehte sie den Kopf nach rechts, denn aus dieser Richtung war das Geräusch an ihre Ohren gelangt.

Trotz der Fenster war das Feuer im Kamin die eigentliche Lichtquelle in diesem großen Raum, denn vor den Fenstern hingen dünne, schlaffe Vorhänge. Sie musste schon den Kopf nach rechts drehen, um zu sehen, wer sich ihr näherte.

Sie tat es - und erschrak nicht mal. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass ein gewisser Vincent van Akkeren zu ihr kommen würde. Er tat es mit gemessenen Schritten, die zwar einen Widerhall erzeugten, aber er ging nicht wie ein Soldat. In dieser Umgebung kam ihr der Mann wie ein König vor.

Sein Gesicht hob sich von der dunklen Kleidung ab. Für einen Moment glaubte sie, dass es an verschiedenen Stellen dunkel angemalt war, denn es gab die Kontraste zwischen Hell und Dunkel. Das Haar auf dem Kopf stand etwas hoch, war aber dann nach hinten gekämmt worden. Die dunklen Augen ließen Julie nicht aus dem Blick, und erst dicht neben ihr blieb van Akkeren stehen.

Er schaute sie an.

Julie senkte den Kopf. Sie wollte ihn nicht sehen und auch nicht den Kopf drehen. Als sie den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter spürte, zuckte sie zusammen, ging aber nicht zur Seite.

»Du kennst ihn, Julie?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie war eine Büßerin, so klein und gering kam sie sich vor.

»Es ist unser aller Herr!«, flüsterte van Akkeren. »Es ist der, den wir anbeten.« Er hob seine Stimme an und sagte dann nur ein Wort. »Baphomet!«

Julie Ritter senkte den Kopf. Diese Antwort hatte sie wie einen Schlag empfunden, obwohl sie nicht zu sehr hätte überrascht sein müssen, denn die Spur des Baphomet gab es auch auf dem Altarbild. Er schien über allem zu schweben. Er hatte in der Vergangenheit seine Spuren hinterlassen, und nun waren Menschen dabei, sie wieder zusammenzufügen.

»Hast du gehört?«

»Ja.«

»Warum sagst du nichts?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»0 doch, Julie, du kennst ihn. Baphomet ist der wahre Herr. Er hat uns Schutz und Unterschlupf gegeben. In seiner Umgebung fühlen wir uns wohl. Da können wir aufblühen und erhalten auch die Kraft, um unser Ziel zu erreichen.«

»Er ist nur eine Figur. Er ist nichts anderes als ein Götze. Er kann keine Macht haben…«

»Hör auf«, flüsterte van Akkeren. »Er hat Macht. Er ist ich, und ich bin er. Wir beide sind eine Symbiose eingegangen, denn ich habe viel von ihm übernommen. Er führt mich, und ich werde in seinem Namen regieren, wenn ich erst die Gebeine der Maria Magdalena entdeckt habe. Dahin wirst du mich führen.«

»Nein, nein!« Julie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Das ist unmöglich. Ich weiß nichts. Ich kann mich nicht erinnern, verdammt noch mal!« Sie hatte ihre Angst verloren, und sie schrie die Worte hinaus. »Ich weiß nichts. Ich bin eine normale Frau, und auch wenn ich etwas wüsste, würde ich davon ausgehen, dass jemand wie Maria Magdalena sich niemals mit diesem widerlichen Götzen abgegeben hätte. Sie war anders, das weiß ich.«

»Oh, da bist du doch schlauer, als ich gedacht habe.«

»Ich habe es gefühlt!«, schrie sie hervor. »Sie kann nicht seine Dienerin gewesen sein.«

»Das habe ich auch gar nicht behauptet«, sagte van Akkeren, als Julie nicht mehr weitersprach. »Sie ist trotzdem sehr wichtig für uns, denn wir werden ihre Gebeine finden und sie ihm zu Ehren widmen. Dann wirst du einen Zusammenhang erleben, Julie, das kann ich dir versichern. Es ist der Sieg über sie. Vor langer Zeit sind die Templer verschiedene Wege gegangen. Einige haben sich Baphomet zugewandt, andere wiederum haben sich mit Maria Magdalena beschäftigt und sie als Heilige verehrt. Sie bildete das Gegenstück zu ihm, aber er war trotzdem stets präsent. Oder muss ich dir das noch extra sagen?«

»Nein, das musst du nicht.«

»Im Hintergrund hat er gelauert. Er hat seine Zeichen gesetzt. Sogar auf dem Bild, das du den Menschen erklärst. Aber ich bin sicher, dass du nie die ganze Wahrheit gesagt hast. Du hast vieles für dich behalten. Du bist schon jemand, der etwas weiß, es aber nur nicht zugeben will. Es sei denn, du bist mit jemandem zusammen, der Sinclair heißt. Ihr beide habt euch ja gut verstanden.«

»Ich will ihn nicht!«

»Das ist mir egal, meine Liebe. Ob du ihn willst oder nicht, entscheide ich und auch er. Denn wir werden es sein, die über dein Leben bestimmen.«

»Wieso?«

»Wenn du nicht auf unserer Seite stehst, bist du tot. Und ich weiß nicht, ob du noch mal wieder geboren wirst, denn darauf kann man sich nicht verlassen.«

Tot! dachte Julie. Sie werden mich umbringen, wenn ich nicht mitspiele und nicht genau das tue, was sie von mir erwarten.

Sie wurde gezwungen, van Akkeren ins Gesicht zu schauen. »Nun, hast du mich verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann ist es ja gut.«

»Aber ich kann euch nicht helfen!«

Van Akkeren hatte sich bisher zusammengerissen. Die letzte Antwort aber hatte ihm gar nicht gepasst. In seinen Augen funkelte es auf wie in denen des Götzen. Er starrte die Frau an, dann schüttelte er den Kopf, und Julie sah es als kein gutes Zeichen an.

»Du musst dich entscheiden!«, flüsterte er.

»Ich habe mich entschieden!« Julie erschrak über die eigene Antwort, die ihr so locker über die Lippen gerutscht war. Sie war ein ehrlicher und spontaner Mensch. Da konnte sie einfach nicht anders antworten.

Sie sah an van Akkerens Blick, dass ihm diese Antwort nicht gefallen hatte. Seine Lippen zuckten, und er strahlte etwas ab, das Julie erschreckte und sie einen Schritt nach hinten weichen ließ. Er war plötzlich so bösartig und widerlich. In den Augen schien ein neues Feuer zu tanzen, und Julie wusste, dass sie zu weit gegangen war.

Van Akkerens Geduld war am Ende. Bevor Julie noch ausweichen konnte, griff er zu. Sie spürte seine Hand wie eine Klammer am Arm. Sie begann zu zittern, aber sie versuchte nicht, sich zu befreien, weil es keinen Sinn haben würde.

»Ich werde dir zeigen«, flüsterte er ihr ins Gesicht, »zu wem du gehörst. Darauf kannst du dich verlassen, Julie.«

Sie stemmte sich gegen den Griff, aber sie hatte nicht die Spur einer Chance. Mit einem heftigen Ruck zerrte er sie zu sich heran. Wieder schien es in seinen Augen dunkel zu glühen, und ein Schatten hatte sich über sein Gesicht gelegt. Für einen Moment überkam Julie der Eindruck, dass sie nicht nur von einer Person, sondern von zweien zugleich angestarrt wurde.

Van Akkeren auf der einen und Baphomet auf der anderen Seite. Das Tier und der Mensch. Wobei sie sich fragte, ob sie van Akkeren noch als einen Menschen bezeichnen konnte. Sicherlich nur nach dem Äußeren. In Wirklichkeit war seine Seele längst infiltriert von den Mächten des Bösen, denn sonst hätte er anders gehandelt.

Er zerrte die Frau brutal zur Seite. Julie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, denn sie wäre fast über die eigenen Füße gestolpert. So aber bekam sie noch mal Schwung und wurde auf die Gestalt des Götzen zugeschleudert.

Van Akkeren ließ sie nicht los. Er zerrte sie wieder zu sich heran und flüsterte die scharf klingenden Worte in ihr Ohr. »Du wirst ihn gleich erleben, kleine Maria.« Ein hässliches Lachen strömte aus seiner Kehle. »Du wirst ihn hautnah erleben, und ich werde zuschauen, wie er über die Heilige und die Hure siegt. Das kann ich dir versprechen.«

Wieder erhielt sie einen Stoß, der sie weiter nach vorn brachte und damit näher an den Thron heran.

Sie verkrampfte sich. Sie spürte, dass das Böse so verflucht nahe war und hatte das Gefühl, Karussell zu fahren. Sie versuchte ein letztes Mal, sich gegen den Griff anzustemmen, indem sie mit beiden Hacken so hart wie es ging auf den Boden trat.

Es nutzte nichts. Van Akkeren war stärker. Was er wollte, das zog er auch durch. Und so schob er Julie immer näher an den Thron heran, wobei er hässlich lachte. Für ihn war es eine große Freude.

Er würde siegen, er würde gewinnen, und nichts anderes gab es für ihn. So war es immer, so würde es auch bleiben.

Julie Ritter stolperte mehrmals. Bevor sie gegen den verdammten Götzen fallen konnte, zerrte der Mann sie zurück, denn er bestimmte die Regeln.

Mit nur einer Hand hielt er sie am Nacken fest und zwang ihren Kopf in eine bestimmte Richtung.

»Schau ihn dir an, Maria, schau ihn dir gut an. Es hat ihn schon gegeben, als du ebenfalls auf der Erde gewesen bist. Aber jetzt wird er siegen. Er wird dich besiegen. Er wird die Heilige verspotten.«

Julie konnte nicht anders handeln. Der Griff war einfach zu stark. Er klemmte ihren Kopf fest. Sie schaffte es nicht mal, ihn nach rechts oder links zu drehen, denn die Hand lag in ihrem Nacken wie eine Klammer.

Noch nie zuvor hatte sie den hässlichen Schädel so nahe gesehen. Sie konnte den Blick auch nicht abwenden, und selbst der eigene Wille war ausgeschaltet, weil sie es nicht mal schaffte, die Augen zu schließen.

Und so starrte sie in das glatte, widerliche und feiste Gesicht des Götzen hinein.

Auch in die Augen!

Sie waren zwei kalte, grausame Leuchten, in denen sich alles Böse verfangen hatte, wozu dieser Dämon fähig war.

Julie sah noch etwas.

Die Karfunkelaugen waren nicht starr. Sie bewegten sich, und sie lebten. Sie glitzerten, sie funkelten. Sie waren so präsent, und sie glotzten in das Gesicht der Frau, als wollten sie es sezieren.

Dann zuckte auch der Mund. Die Enden der nach oben gebogenen Winkel bewegten sich leicht, und als Julie es endlich schaffte, den Blick zu senken, da hatte sie den Eindruck, als würde sich auch der Stoff des Umhangs bewegen.

»Er wird dein Herr werden!« flüsterte ihr van Akkeren scharf ins Ohr.

»Dein Herr, verstehst du?«

»Nein!«

»Doch, Maria Magdalena.« In seinem Wahn redete er Julie jetzt immer mit dem anderen Namen an.

»Er wird siegen, auch wenn es sehr lange gedauert hat und sich über die Jahrhunderte hinzog. Aber ich sage dir, dass es nur einen Gewinner gibt und sonst keinen. Nur einen!«, brüllte er, »Und das ist Baphomet!«

Die Hand hielt noch immer ihren Hals fest. Julie stand gebückt, und ihr Kopf wurde durch einen heftigen Ruck noch weiter nach unten gedrückt. »Du wirst ihn ganz sehen!«, flüsterte van Akkeren scharf. »Du wirst ihn einfach anerkennen, und du wirst ihm deine Referenz erweisen.« Den Worten folgte ein hartes Lachen. Es war noch nicht verklungen, als Julie die Hand sah, die an der linken Seite des Körpers entlangglitt und deren Finger nach dem Umhang fassten.

Ein Griff, ein Ruck, der Umhang schwang in die Höhe und flatterte weg wie eine riesige Fledermaus.

Der Körper lag frei.

Julie sah ihn.

Und sie schrie!

***

Vor dem Zubettgehen hatte uns Godwin de Salier noch auf eine rätselhafte Begegnung im Garten hingewiesen und von einer Gestalt gesprochen, deren Existenz er sich nicht erklären konnte. Er hatte sogar an den Geist des verstorbenen Abbé gedacht, diesen Gedanken aber wieder verworfen.

Dennoch hatte ihn die Gestalt durcheinander gebracht, und er hatte auch mit den geheimnisvollen Botschaften nichts anfangen können. Nichts Konkretes, obwohl, der geisterhafte Ankömmling den Namen Maria Magdalena erwähnt hatte.

Ich hätte ihm eine Antwort geben und von Absalom erzählen können, doch das hatte ich nicht getan und ihm erklärt, dass ich auch nicht Bescheid wüsste.

Danach waren wir schlafen gegangen. Die Zimmer waren klein, aber sauber. Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus, lag dann auf dem Bett und konnte trotzdem nicht einschlafen, weil die Ereignisse der nahen Vergangenheit noch durch meinen Kopf schwirrten.

Ich hatte vieles gehört, vieles erlebt, aber ich war noch zu keinem Ergebnis gekommen. Es blieb uns allen nichts anderes übrig, als den kommenden Tag abzuwarten.

Irgendwann forderte die Natur ihr Recht. So schlief ich trotzdem ein, und das tief und fest, denn es gab keine Träume, die meine Ruhe beeinträchtigten.

Recht frisch erwachte ich am nächsten Morgen. Es war noch nicht ganz hell geworden, doch hinter dem Rechteck des Fensters breitete sich schon ein heller Schein aus. Der Tag hatte den meisten Teil der Nacht verdrängt, und jetzt schob sich auch die runde Wintersonne hervor.

Es lag nicht lange zurück, da hatten Suko und ich Südfrankreich anders erlebt. Begraben unter einer tiefen Schneedecke, von der jetzt bei diesen warmen Temperaturen kaum noch Flecken zu sehen waren. Alles war getaut, als hätte es die weiße Pracht nie gegeben.

Ich stand auf. Eine Dusche fand ich auf dem Gang. Sie war nicht besetzt, aber es hatte schon jemand vor mir geduscht, das war zu riechen. Sicherlich Suko, denn er gehörte zu den Menschen, die nie lange schliefen.

Ich schlüpfte wieder in meine alte Kleidung. Dann öffnete ich das Fenster, und mein Blick fiel in den Garten, der auch im Winter so klar und aufgeräumt war.

Nichts verbaute mir den Blick, wenn ich mich nach rechts aus dem Fenster beugte und bis hin zur Mauer schaute, vor der das Grab des Abbé zu sehen war.

Es war eine schlichte Ruhestätte, ohne jeglichen Prunk. Genau das hatte der Abbé sich gewünscht, denn er selbst hatte sehr schlicht gelebt.

Ein etwas verlorenes Lächeln spielte um meine Lippen, als ich an ihn dachte. Es war sehr schade, dass es ihn nicht mehr gab. Er hatte mir oft mit seinem Wissen und seiner Weisheit helfen können, aber das Leben hier auf der Erde ist eben endlich.

Meine Gedanken bewegten sich von dem Abbé weg zu einem anderen Phänomen. Ich merkte, wie es in meinem Innern brodelte, als ich an Absalom dachte, der Godwin erschienen war.

Für mich war er so etwas wie der heimliche und stille Beobachter, aber ich wusste noch immer nicht, wer er genau war und wo er herkam. Jane Collins und Bill Conolly hatten ihn als negativ erlebt. Das konnte ich so nicht bestätigen, aber wer schaute schon in die »Denkweise« einer feinstofflichen Gestalt hinein. Mich jedenfalls hatte es durch sein Erscheinen auf die richtige Spur gebracht, von der ich sonst nicht gewusst hätte. Und auch eine Julie Ritter hätte ich nie im Leben kennen gelernt. So aber hatte sich der Kreis geschlossen, und das empfand ich auch als positiv.

Ich schloss das Fenster wieder und merkte, dass ich allmählich Hunger bekam. Da konnte man noch so viele Geister und Dämonen jagen, die menschlichen Bedürfnisse blieben immer gleich und genau das war auch bei mir de Fall.

Meine Jacke hing über einem Stuhl. Ich nahm sie an mich und verließ das Zimmer. Suko hatte nebenan geschlafen. Als ich an seine Tür klopfte, antwortete er nicht. Er war auch nicht mehr da. Das sah ich, als ich einen kurzen Blick in das Zimmer warf.

Bei meinen Templer-Freunden kannte ich mich aus. Ich wusste demnach, wo sie das Frühstück und alle anderen Mahlzeiten einnahmen. Zumeist aßen mehrere zusammen. Dementsprechend lang war der Tisch, der in einem Raum neben der Küche stand.

Einige Templer aßen bereits. Es gab keinen unter ihnen, der seinen Mantel mit dem Tatzenkreuz trug. Ihn legten sie nur zu besonderen Gelegenheiten an.

Suko saß bereits bei ihnen am Tisch, aber Godwin befand sich nicht in dieser Runde.

Ich kannte sie alle, und sie kannten mich. Dementsprechend wurde ich begrüßt, und ich genoss den Duft des frischen Kaffees.

Ich nahm Platz. Käse, Brot, Rühreier und auch etwas Wurst standen auf dem Tisch.

Zunächst trank ich Kaffee. Danach griff ich zum Rührei. Speck war auch darin, und Suko, der mir gegenübersaß, grinste etwas schief.

»Probleme?« fragte ich.

»Nein, wie sollte ich? Komischerweise habe ich gut geschlafen. Ich fühle mich sogar fit.«

»Ich auch.«

»Dann kann ja nichts schief gehen.«

Die Eier schmeckten gut. Der Speck war kross, und der Kaffee ausgezeichnet. Ich konnte zufrieden sein.

»Hast du schon mit Godwin gesprochen?« fragte ich zwischen zwei Bissen.

»Nein, noch nicht. Er frühstückt in seinem Zimmer. Das haben mir die anderen erzählt.«

»Kennst du den Grund?«

»Ja, er sagte, dass er noch etwas erledigen muss. Dabei braucht er eben Ruhe.«

»Okay, dann werden wir ihn bald besuchen.«

Die Eier hatten mich nicht gesättigt. Ich nahm mir noch eine Scheibe Käse und aß auch etwas Wurst. Dazu das französische Weißbrot, das mir immer gut schmeckte.

Zwei Tassen Kaffee hatten gereicht. Auf die dritte verzichtete ich und stand auf, nachdem sich auch Suko erhoben hatte. Die anderen Templer wünschten uns viel Glück und Gottes Segen. Beides konnten wir gut gebrauchen. Ob Godwin sie eingeweiht hatte, wusste ich nicht. Es wäre außerdem auch nicht nötig gewesen, denn diesen Fall mussten wir allein durchziehen.

Der nächste Weg führte uns zu Godwin de Salier. Auf unser Klopfen hin wurden wir hereingebeten und sahen ihn am Tisch sitzen. Das Frühstück war gegessen, die leeren Teller hatte er zur Seite geschoben, um Platz für eine Landkarte zu schaffen, die ausgebreitet vor ihm lag.

Noch bevor wir bei ihm saßen, erkannte ich, dass er einige Stellen markiert hatte. Er lächelte, als er uns anschaute. »So wie ihr ausseht, habt ihr gut geschlafen.«

»Sehr gut«, sagte ich.

Suko deutete auf die Karte. »Du hast schon gearbeitet?«

»Ja. Oder nur etwas gesucht.« Er drehte die Karte herum, damit wir sie uns anschauen konnten. Mit einem roten dünnen Filzstift hatte er bestimmte Punkte markiert.

»All das, was ich rot eingezeichnet habe, hat mit Maria Magdalena zu tun.«

Wir sagten zunächst mal nichts und schauten genauer hin. In der Tat sahen wir recht viele rote Punkte. Wenn wir all die Stellen abfahren und untersuchen wollten, brauchten wir bestimmt eine Woche, und die Zeit hatten wir nicht.

»Wie meinst du das?«, fragte ich. »Weißt du denn genau, dass sie dort gewesen ist?«

»Nein, das nicht. Aber dort sind Gedenkstätten errichtet worden. Kapellen oder Plätze, die ihren Namen tragen. Auch zwei Kirchen sind dabei. Sie hat viele Spuren hinterlassen.«

»Aber wo sie begraben oder gestorben ist, wissen wir nicht - oder?«, fragte Suko.

»Nein.« Godwin schob die Hand mit dem Filzstift über die Karte hinweg und tippte dann auf einen etwas dicker eingezeichneten roten Punkt. »Dort liegt Rennes-le-Château, praktisch neben Rennes-les-Bains. Man kann von einem Ort zum anderen spucken.«

Ich suchte etwas anderes und hatte Alet-les-Bains schnell gefunden. Ich brauchte nur ein Stück weiter südlich zu gehen, um unser Ziel zu finden. Im Höchstfall waren zehn Kilometer auf der schmalen Straße zu fahren.

»Alles klar für dich?« fragte Godwin.

»Sicher.«

»Das Stück reißen wir auf einer Backe ab«, erklärte er.

»Wann?«

»Sofort, wenn ihr wollt.«

Ich nickte. Darauf hatten wir gewartet. Auch Suko war reisefertig. Er musste nicht erst zurück in das Zimmer, um seine Jacke zu holen. Es würde alles glatt laufen, was die Fahrt anging. Nur wie es dann weiterlief, das war die Frage.

Ich trat hinaus in die herrlich frische Morgenluft, stellte trotzdem den Kragen der Jacke hoch, denn der Wind blies doch etwas unangenehm in den Nacken.

Man hatte einen herrlichen Blick, und die Berge um uns herum bauten sich auf wie gewaltige Pyramiden. Auf einigen lag noch Schnee, und so sahen sie aus, als hätten sie eine Haube bekommen.

Suko kam zusammen mit Godwin. Er brauchte kein Fahrzeug zu holen, wir würden mit unserem Leih-BMW fahren.

Suko setzte sich hinter das Lenkrad, Godwin nahm neben ihm Platz und ich quetschte mich nach hinten.

»Du musst sagen, wohin ich fahren soll.«

»Alles klar. Gib Gummi!«

Wir hatten Alet-les-Bains schnell hinter uns gelassen und fuhren auf einer relativ schmalen Straße weiter. Ich kannte mich in der Gegend hier aus und erinnerte mich an manch heißen Sommertag, den ich hier erlebt hatte. Da war die Straße durch das Fahren vom hoch gewirbelten Staub wie in einen Nebel gehüllt gewesen.

Das war jetzt vergessen, und schon bald mussten wir nach Rennes-les-Bains abbiegen, um von dort aus dann zu unserem eigentlichen Ziel zu gelangen.

Zwischen uns wurde nicht viel gesprochen. Ein jeder hing seinen Gedanken nach, und ich dachte an einen alten Abbé mit dem Namen Sauniere, der hier vor fast hundert Jahren gelebt hatte und etwas entdeckt haben musste, was bis heute ein Geheimnis war. Der Abbé hatte es mit ins Grab genommen, aber sein Grab und die Umgebung, in der er gelebt hatte, war zu einer Pilgerstätte geworden, denn viele Menschen wollten genau wissen, was Sauniere herausgefunden hatte.

Auch ich machte mir darüber meine Gedanken, und ich war davon überzeugt, dass es etwas mit Maria Magdalena zu tun hatte. Sauniere war derjenige gewesen, der sie hochverehrt hatte, und nicht nur das, denn ihr zu Ehren hatte er den Magdalenenturm in Rennes-le-Château errichtet, finanziert von Geldgebern, deren Existenz bis heute im Dunkeln lag.

Fakt blieb, dass es ein Geheimnis gab. Und es war weiterhin Fakt, dass gewisse Kreise alles taten, wobei ich bezweifelte, dass es um die Todesstätte der Heiligen direkt ging. Das wäre zu simpel gewesen. Das eigentliche Geheimnis dieser Gegend war etwas anderes, von dem manche Menschen behaupteten, dass es die Grundfesten der Kirche erschüttern konnte.

Soweit wollte ich nicht gehen, denn mich interessierte einzig und allein der Turm.

Er stand auf einem Bergrücken. Wir mussten in einen recht schmalen Weg einbiegen, der hochführte, aber irgendwann kamen wir nicht mehr weiter, mussten aussteigen und zu Fuß gehen.

Als Godwin die Wagentür zuschlug, deutete er in die Höhe. »Da ist der Turm.«

Auch Suko und ich blickten hin. Er sah auf dem Berg aus wie angeklebt. Ein Viereck mit Zinnen, wobei an einer Seite ein runder Turm angebaut worden war, der wie ein Schornstein wirkte. Auch er war mit Zinnen bestückt, und ich dachte wieder an die Zahl 22, hatte aber keine Lust, die Zinnen nachzuzählen.

Godwin drehte sich zu mir hin. »Du weißt, wer den Turm erbaut hat, John?«

»Ja, der Abbé Sauniere.«

Der Templer nickte. »Man weiß, dass Sauniere dort einen großen Teil seiner Freizeit verbracht hat. Er hat sich im Turm eine Bibliothek eingerichtet, und bei entsprechender Sicht ist er auf die Terrasse des Turms geklettert, um seinen Blick über die Landschaft schweifen zu lassen. Denn von dieser Stelle aus konnte er in ein Tal hineinsehen, das man Tal Gottes nennt.«

»Warum das?«

»Keine Ahnung.«

»Aber sollten wir hier nichts finden, dann müssten wir in die von Sauniere renovierte Kirche St. Marie-Madeleine gehen und dort weitersuchen. Wenn die Heilige tatsächlich in eurer Freundin wieder geboren ist, dann müsste was zu finden sein.«

»Und hoffentlich auch sie.«

»Ja, gern.«

Wir sprachen nichts mehr und machten uns auf den Weg zum Turm. Der Feldweg war wirklich zu schmal. Hier hätte es auch ein noch so kleiner Wagen nicht geschafft. Es sei denn, man verließ sich auf ein Fahrrad.

Hier oben war es kühler. Ich empfand die Luft als noch klarer und besser. Der Wind trieb uns den Geruch des alten Mauerwerks entgegen, um das sich so große Geheimnisse rankten.

»Kann man den Turm ohne weiteres betreten?« fragte ich.

Godwin, der vor mir herging, drehte den Kopf. »Wenn nicht, müssen wir uns Eintritt verschaffen.«

»Du bist der Boss.«

»Ja, ja, ich weiß«, erwiderte er lachend.

Wir setzten den Weg fort. Kahle Sträucher und dürres Gestrüpp begleiteten uns an der rechten Seite.

Wer einen Blick darüber hinwegwarf, schaute einen Abhang hinab, der recht steil war und dessen Ende ich nicht genau sah.

Die Lage des Turms war wirklich mit einem Adlerhorst zu vergleichen. Von hier oben hatte man den perfekten Überblick. Ich konnte den Abbé verstehen, dass er sich hier eingenistet hatte.

Während Suko hochschaute, drehte sich Godwin von ihm weg, um nach dem Eingang zu sehen. Ich folgte ihm und fragte: »Bist du schon mal hier gewesen?«

»Nein, John, es ist das erste Mal. Den Turm habe ich natürlich oft gesehen, und ich weiß auch, was man sich über ihn erzählt. Der Abbé hat ja hier seine Spuren hinterlassen, und die werden wir auch auf dem Friedhof und in der Kirche sehen können.«

Ich blieb stehen. »Sagtest du Friedhof?«

»Ja. Zu Rennes-le-Château gehört auch ein Friedhof. Ist das so ungewöhnlich?«

»Nein, nein, das nicht. Nur in diesem Fall, bei dem es um Gebeine geht.«

»Ich denke nicht, dass sie auf einem normalen Friedhof liegen. Das hätte man gewusst.«

»Okay, warten wir es ab.« Ich schaute dorthin, wo auch der Templer hinblickte und sah den Eingang zum Turm. Eine Tür, die man schon als Tor bezeichnen konnte. Sie war verschlossen, und ich glaubte auch nicht, dass sie für Touristen geöffnet wurde.

Ich änderte meine Blickrichtung und sah an der Außenfassade des Turms hoch. Es war schon ein imposanter Anblick, das musste ich zugeben, und dieses Bauwerk war bewusst für die Heilige und Hure errichtet worden. Warum hatte der Abbé Sauniere das getan? Was hatte er der offiziellen Kirche damit andeuten wollen?

Ich kam automatisch ins Grübeln, obwohl mich dies nichts anging und auch nichts mit meinem Fall zu tun hatte.

»Wir müssen einen Weg finden, um hineinzukommen, John. Ich denke, wir werden…«

Nichts taten wir.

Dafür hörten wir Sukos Ruf. Der klang so überrascht, dass wir auf der Stelle kehrtmachten und zu ihm liefen…

***

Es war ein schreckliches und auch widerliches Bild, das Julie Ritter zu sehen bekam. Sie hatte einfach schreien müssen. Auch wenn sie sich keine besonderen Vorstellungen vom Aussehen des Götzen gemacht hatte, was sie da sah, war einfach zu eklig.

Es gab den Körper!

Mochte der Kopf noch ein menschliches Aussehen gehabt haben, so war das bei dem Körper anders.

Er besaß einen dünnen Oberkörper, zu dem auch die dünnen Arme und Beine passten, aber nichts davon war von Haut bedeckt, sondern von einem borstigen Fell, das streichholzartig hoch nach oben stand und einen Gestank absonderte, bei dem es der jungen Frau fast schlecht wurde.

Sie hielt den Atem an, sie musste würgen, und hinter sich hörte sie das böse Lachen des van Akkeren. »Das ist er«, sagte er dann, »das ist unser Gott und Götze. Und ich schwöre dir, Julie Ritter, es wird auch deiner werden.«

Nein! Nein! Nie! Nie im Leben!

Es waren keine echten Schreie, die aus dem Mund der Frau drangen. Sie tobten in ihrem Innern auf.

Sie baute einen Widerstand auf, und der Ekel wurde zu einem mächtigen Druck.

Sie wollte hoch, aber sie konnte nicht. Van Akkeren drückte ihren Hals einfach zu fest, und dann hörte sie seine Stimme, die von Zischgeräuschen unterlegt war.

»Das habe ich mir immer gewünscht, Maria. Ja, das war mein Traum, und jetzt wird er in Erfüllung gehen. Die Heilige, die Hochverehrte und zugleich die Hure, wird sich nicht zu schade sein, meinen Gott, meinen Götzen zu küssen. Das Undenkbare wird eintreten, und ich allein werde dafür Sorge tragen.«

Trotz ihrer innerlichen Abwehrhaltung hatte Julie jedes Wort verstanden. Sie stand dicht davor, durchzudrehen. Sie konnte sich nicht mehr unter Kontrolle halten. Sie schlug und trat um sich, wollte sich befreien, aber van Akkeren verstärkte den Druck gnadenlos. Er presste den Hals noch stärker zusammen und drückte dabei den Kopf der Frau noch tiefer.

Julie war nicht kräftig genug, um diesem Druck etwas entgegensetzen zu können. Sie musste einfach mit dem Kopf immer weiter nach unten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann es zu diesem verdammten Kuss kommen würde.

Sie gab es auf, sich zu wehren. Nur den Kopf drückte sie noch gegen den Griff, was aber nichts brachte.

Ein letzter Druck, ein Ruck nach unten, und es passierte!

Das gesamte Gesicht bohrte sich in das stinkende Fell des Götzen. Im letzten Augenblick war es Julie noch gelungen, den Mund zu schließen, trotzdem spürte sie die Haare überall. Auf den Lippen, an den Wangen, der Stirn, an den Augen, die sie geschlossen hatte.

Van Akkeren hielt sie weiterhin fest. Er gab ihr, nicht die geringste Chance. Die ablaufenden Sekunden wurden für Julie zu einer Qual. Sie betete darum, sich von der Klammer befreien zu können, aber das war nicht möglich.

Die Luft wurde ihr genommen. Julie hatte zuvor nicht eingeatmet, und sie fragte sich, wie lange sie es noch schaffen konnte, die Luft anzuhalten. Irgendwann musste sie den Mund öffnen und so in einen noch direkteren Kontakt mit dem Götzen zu gelangen.

Ihr Herz schlug so schnell und hart, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie »schrie« nach Luft. Sie sah, obwohl sie die Augen geschlossen hielt, aber es waren nur rote Kreise, die vor ihren Augen tanzten und irgendwann zerplatzten.

Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht mehr! Ich muss Luft holen! Ich ersticke sonst!

Julie war nicht klar, dass sie, auch wenn sie den Mund geöffnet hatte, keine Luft mehr bekommen würde, denn zu brutal war er gegen den Götzen gepresst worden.

Dann erfasste sie der Ruck!

Diesmal allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Van Akkeren riss ihren Kopf wieder hoch, und Julie öffnete den Mund. Sie konnte es nicht fassen, glaubte an einen Traum, aber sie hörte genau, wie sie nach Luft schnappte. Dieses Saugen, dieses Keuchen, ein Greifen wie nach dem letzten Rettungsanker.

Was in ihrer Umgebung passierte, sah sie nicht, noch immer waren die roten Kreise vor ihren Augen nicht verschwunden. Die Wirklichkeit schien weit zurückzuliegen, als sie plötzlich den heftigen Stoß spürte, den van Akkeren ihr gegeben hatte.

Julie war nicht in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Sie stolperte ins Leere hinein, verstolperte sich dann und landete hart auf dem Boden. Sie konnte sich etwas nach hinten wegrollen, so bekam sie den Aufprall nicht so hart mit.

Es war nicht schlimm. Für Julie zählte nur, dass sie wieder Luft bekam. Beruhigt hatte sie sich noch nicht. Durch den weit geöffneten Mund saugte sie die Luft ein. Auch im Liegen spürte sie den Schwindel, und ein paar Mal hatte sie das Gefühl, einfach über den Boden hinwegzuschweben.

Auch drangen Stimmen an ihre Ohren. Männer unterhielten sich. Sie hörte das harte Lachen des van Akkeren und war zugleich wieder soweit auf dem Damm, dass ihr die Geräusche der Schritte nicht entgingen, die sich ihr näherten.

Van Akkeren kam zu ihr. Er musste durch den Widerschein des Kaminfeuers schreiten, sodass seine hochgewachsene Gestalt zu einem grotesken Schatten deformiert wurde. Sie hatte das Gefühl, ein Monster würde in ihre Nähe kommen.

Julie blieb auf dem Rücken liegen. Sie fühlte sich zudem nicht in der Lage, aufzustehen. Sie blickte in die Höhe und sah van Akkeren dicht vor sich.

Er blickte auf sie herab. Ein düsteres Gesicht, dunkle und böse Augen. Lippen, die sich zu einem kalten Grinsen verzogen. Er zeigte seinen Triumph deutlich.

»Du hast verloren, Julie. Du hast erlebt, wie es ist, wenn man einen Dämon küsst. Du bist die Gefangene der Herrscher. Und du wirst uns das letzte Stück des Wegs zeigen.«

Sie hatte jedes Wort gehört, denn mittlerweile konnte sich Julie wieder auf die Umwelt konzentrieren. Nur wusste sie mit dieser kurzen Rede nichts anzufangen.

»Sag was!«

»Bitte«, flüsterte Julie. »Bitte, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was Sie…«

»Doch, du hast Ahnung!«

»Nein!«

»Steh auf!«

Julie war froh, dass van Akkeren dies gesagt hatte. Sie selbst hätte sich nicht getraut, und so kam sie langsam auf die Beine, wobei sie den Grusel-Star nicht aus den Augen ließ, der sich ziemlich lässig gab und die Hände in die Seiten gestemmt hatte.

Als Julie stand, musste sie gegen das Zittern in den Knien ankämpfen. Sie blickte sich behutsam um und entdeckte im Hintergrund die beiden Männer, die sie hergeschafft hatten. Sie standen dort wie Aufpasser, denen nichts entging.

Vincent van Akkeren gab sich gelassen. »Du weißt, was ich von dir will, Maria?«

Widerstand baute sich in Julie auf.

Sie hasste es, mit einem fremden Namen angesprochen zu werden. »Ich bin nicht Maria. Ich heiße nicht so. Merken Sie sich das. Ich bin Julie Ritter, ich habe mit der anderen nichts zu tun.«

Van Akkeren amüsierte sich so sehr, dass er sogar lachte. »Warum lügst du? Warum verschweigst du die Tatsachen? Warum willst du das nicht wissen?«

»Weil es nicht stimmt!«

»Irrtum. Du bist einmal Maria Magdalena gewesen. Ich will, dass du dich erinnerst. Und du wirst dich erinnern, das schwöre ich dir!«

»Nein!«, schrie sie ihn an. »Das geht nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Es ist unmöglich.« Sie musste den Mann überzeugen und plauderte aus dem Nähkästchen. »Den gleichen Gedanken hatte auch John Sinclair, aber selbst er hat es nicht geschafft. Es klappte nicht. Warum sehen Sie das nicht endlich ein?«

»Sinclair?«, höhnte van Akkeren. »Wer ist schon Sinclair? Ein Narr, der sich den falschen Werten verschrieben hat.«

»Nein, es sind die richtigen! Sie sind auf dem falschen Weg! Sie können nicht gewinnen und…«

Er schlug ihr ins Gesicht!

Julie verstummte. Nicht so sehr wegen des Schmerzes, der ließ sich ertragen. Bei ihr war es die Überraschung, denn wenn sie etwas hasste, dann waren es Schläge. Sie merkte, dass die linke Wange allmählich warm wurde. Vielleicht würde sie auch anschwellen, das war ihr jetzt egal. Der Schlag hatte das Gegenteil von dem erreicht, was er sollte, denn jetzt hatte sich bei ihr der Widerstand festgesetzt.

»Nein«, sagte sie und war bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Nein und abermals nein. Auch wenn Sie mich schlagen, Sie werden keinen Erfolg erreichen, das verspreche ich Ihnen. Es ist so wie ich es gesagt habe. Ich kann mich nicht erinnern, und niemand wird mich zwingen, dies zu schaffen.«

»Ich werde es tun!«

»Sind Sie besser als Sinclair?«

»Was hat er getan?«

»Er nahm sein Kreuz und…«

Das scharfe Lachen unterbrach sie. »Was ist schon sein verdammtes Kreuz wert. Nichts! Ein Dreck… verstehst du? Ein Dreck?«

»Ich habe es anders gesehen. Ich konnte erleben, wie wunderbar es gewesen ist, aber selbst seine Kraft hat es nicht geschafft, mich zu verändern. Das hat er mir gesagt. Ich habe mich von ihm hypnotisieren lassen, doch die Erinnerung kam nicht. Sie liegt einfach zu tief in mir verborgen und ist völlig verkrustet.«

»Damit hast du zugeben, dass du mal als Maria Magdalena gelebt hast. Ich habe dich sehr gut verstanden, und auch ich weiß, dass nichts verloren geht. Sinclair ist ebenfalls schon mehrmals wieder geboren worden. Bei dir wird es nur das eine Mal sein, und genau das werde ich herausfinden.«

Julie schüttelte nur den Kopf!

Van Akkeren lächelte kalt. »Du wirst dich erinnern, das schwöre ich dir!«

Seine Sicherheit erschreckte Julie. Sie hatte ihn mittlerweile kennen gelernt, und jetzt traute sie ihm alles zu. Er war gefährlich, er war mit allen Wassern gewaschen, und er stand mit dem Bösen im Bunde.

Van Akkeren schaute sie an. Sein Blick war bohrend. Sie konnte ihm nicht entwischen und wollte zur Seite schauen, aber sie schaffte es nicht, dem Blick dieser Augen zu entgehen, der dabei war, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Der Kamin mit den tanzenden Flammen war nicht weit von ihnen entfernt.

So erwischte der Widerschein beide Personen, und Julie kam es wie das Spiel von Geistern vor, die um sie herumtanzten. Sie glaubte nicht daran, sich zu verändern, aber was mit van Akkeren geschah, dessen war sie sich nicht sicher.

Licht, Schatten - Schatten, Licht. Das Wechselspiel umzuckte ihn und veränderte sein Aussehen. Es wurde noch düsterer, und Julie hatte das Gefühl, dass sein wahres Ich aus ihm hervorkam und sich nun über seinen Körper und über das Gesicht gelegt hatte. Sie wusste nicht mehr, ob sie sich das Geschehen einbildete oder ob es tatsächlich so passierte, denn aus dem Gesicht wurde allmählich eine Fratze.

Jeder Mensch, der schon etwas älter ist, besitzt Falten. Das war auch bei van Akkeren nicht anders.

Seine Falten hatten sich an einigen Stellen tief in die Haut eingegraben. Doch nun fingen sie an, zu verschwinden, sodass sich sein Gesicht auf eine schon unnatürliche und auch widerliche Art und Weise glättete.

Sie konnte sich sogar vorstellen, dass es die Farbe verlor und eine gewisse Blässe annahm. Oder war es ein zweites Gesicht, das sich über das erste schob?

Es war für sie nicht genau zu sehen. Sie schaffte es auch nicht, den Kopf zu drehen und zur Seite zu blicken, denn diese Verwandlung zog sie in ihren Bann.

Julie selbst bewegte sich um keinen Millimeter vom Fleck. Sie hielt nur den Mund verzogen wie jemand, der sich vor etwas ekelt. Und sie dachte wieder an die schreckliche Gestalt auf dem Thron, die sie hatte küssen müssen.

An der Stirn veränderte sich die Haut ebenfalls. Unsichtbare und unerklärliche Kräfte zogen sie zur Seite. Gleichzeitig beulte sie sich an den Seiten aus, spannte sich, und Julie sah, dass sich aus der Stirn zwei Hörner lösten.

Wie bei Baphomet! Wie bei ihm!

Diese Erkenntnis und dieser Augenblick war so schrecklich, dass sie nicht in der Lage war, etwas zu fühlen. Sie stand auf der Stelle, und war unfähig sich zu bewegen.

Vor ihr lief etwas ab, das über ihren Verstand hinausging. Es gab nicht mehr den Menschen van Akkeren, sondern das Monstrum oder ein Mittelding zwischen Mensch und Dämon.

Dass es so etwas gab, hätte sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht vorstellen können, aber dieses verfluchte Wesen existierte tatsächlich. Da hatte ihr van Akkeren seine wahre Gestalt gezeigt.

Er hatte sich mit einem Dämon eingelassen, war von ihm in Besitz genommen worden, ohne sein Menschsein ganz aufzugeben.

Sie spürte auch die Kraft, die von ihm abstrahlte. Es war etwas Besonderes, das sie noch nie erlebt hatte. Hier kamen Gewalten zusammen, die sonst in irgendwelchen höllischen Tiefen verborgen lagen.

Halb Baphomet und halb van Akkeren. So und nicht anders musste sie diese Person sehen.

Julie spürte den Druck in ihrem Innern. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war auf der Stelle festgefroren. In ihrem Kopf geisterten Gedanken, von denen sie keinen zu fassen bekam.

Die aus der Stirn wachsenden Hörner hatten die Haut nicht eingerissen. So wuchs sie immer noch darüber hinweg, aber all die fremden Dinge hatten das Gesicht in die Breite geschoben und zu einer schrecklichen Fratze werden lassen.

Sie wollte nicht zu der Gestalt hinschauen, die auf dem Thron saß. Van Akkeren war schlimmer, und er lebte. Er konnte reden, er konnte schauen, und tief in seinen dunklen Augen sah sie etwas anderes, das sie ebenfalls als schlimm empfand.

Dort war dieses Funkeln, das sich in das Schwarz der Pupillen mischte.

Und genau das war ihr ebenfalls nicht unbekannt. Sie hatte es in den Augen des Dämons gesehen.

Dass es sich jetzt bei van Akkeren abmalte, war ein Zeichen dafür, wie eng die beiden verbunden waren.

Van Akkeren hatte seine Gefangene nicht aus den Augen gelassen. Ihm war keine Regung entgangen, und als er die Furcht sah, da konnte er nur lachen.

Sie hasste das Gelächter. Es klang so abwertend. Sie spürte, wie das Blut in ihren Kopf stieg, aber es kamen ihr auch die ersten Zweifel. Dieser van Akkeren war zu einer Person geworden, in der eine andere Kraft steckte. Macht, die von der Hölle oder vom Bösen gelenkt wurde. Sie war plötzlich nicht mehr davon überzeugt, dass sie ihm widerstehen konnte und dass er es nicht doch schaffte, Geheimnisse aus ihr hervorzuholen, die tief verborgen waren.

Seine Verwandlung hatte er hinter sich gebracht. Van Akkeren war jetzt das, was er schon immer hatte sein wollen und was ihn so stark machte. Er hob die Schultern an und streckte den Kopf vor, als wollte er einen Buckel bilden. Dann kam er langsam auf Julie zu, die sich nicht traute, wegzugehen.

Nach dem Schlag gegen die Wange war sie einen Schritt nach hinten gegangen und hatte die Distanz zwischen sich und ihm verlängert. Das änderte sich, als van Akkeren einen Schritt nach vorn ging und dann noch einen.

Plötzlich war er bei ihr. Er packte zu. Er legte die Hände auf ihre Schultern. Die Ärmel waren etwas zurückgerutscht, und so schauten die Hände weiter hervor.

Sie sah die feinen Haare so dicht darauf wachsen wie das Fell bei einem Tier. Das hatte sie vor der Verwandlung auch nicht gesehen. Er hatte eben vieles von diesem Dämon angenommen.

Sie starrten sich in die Augen. Jeder versuchte, den anderen zu übernehmen und seinen Willen zu brechen. Auch Julie nahm sich fest vor, sich zu wehren, aber sie merkte schon sehr bald, dass sie dem Blick dieser gnadenlosen Augen nicht entwischen konnte.

Seine Worte hörte sie als scharfes Flüstern. »Ich bin nicht John Sinclair, Maria. Ich nicht. Ich bin besser als er. Viel besser. Und das werde ich dir beweisen.«

Julie Ritter fürchtete sich vor diesen Worten. Etwas stieg in ihr hoch. Sie wehrte sich oder versuchte es, aber sie kam gegen den Blick dieser Augen nicht an.

Noch war ihr Kopf klar, und sie erinnerte sich daran, mal gelesen zu haben, dass es Menschen oder Personen gab, die es tatsächlich schafften, allein durch ihren Willen andere Menschen zu manipulieren. Und bei van Akkeren hatte sich der Wille verwandelt und den Ausdruck seiner Augen übernommen.

Sie wollte den Kopf drehen, doch es ging nicht. Er wurde von unsichtbaren Bändern gehalten, und van Akkerens Hände blieben auf ihren Schultern liegen.

»Ich bin besser als Sinclair, hörst du? Ich bin besser. Viel besser, Maria…«

Nein!

Sie wollte ihm die Antwort ins Gesicht schreien, schaffte es jedoch nicht. So blieb diese Abwehr nur ein Gedankenspiel, denn über ihre Lippen drang kein Wort.

»Ich bin besser!«

»Ja, du bist besser«, erwiderte Julie Ritter tonlos…

***

Genau das hatte van Akkeren gewollt. Plötzlich lachte er und öffnete dabei seinen Mund, der sich verzerrte und die gesamte untere Gesichtshälfte veränderte. Sie wirkte kasperlehaft, doch die Hälfte darüber sagte das Gegenteil. In den Augen stand nach wie vor dieser gewaltige Wille, da wurde der Strom entlassen, der auch Julie erwischte und sie fast schon willenlos gemacht hatte.

Sie stand noch mit beiden Beinen auf dem Boden. Zugleich aber kam sie sich vor, als hätte sie sich davon gelöst. Wäre sie nicht gehalten worden, wäre sie gefallen, denn sie kam sich vor wie jemand, der zugleich auch neben sich stand.

Van Akkerens Gesicht nahm wieder einen normalen Ausdruck an, bevor er sprach. »So und nicht anders habe ich es hören wollen«, flüsterte er ihr entgegen. »Das allein ist für mich wichtig gewesen. So habe ich einen Anfang gemacht. Von nun an wirst du nur mir gehören und auch mir gehorchen. Hast du verstanden?«

»Ich habe dich verstanden«, erwiderte Julie tonlos.

»Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.. Und höre nur mir zu. Nur mir. Du wirst nur mir die Antwort geben und sonst keinem. Ist dir das klar?«

»Ja, ich weiß es.«

»Sehr gut, Maria, sehr gut. Ich rate dir, dich schon mal an diesen Namen zu gewöhnen. Maria Magdalena.« Er lachte heftig. »Es ist ein wunderschöner Name. Ein sehr alter, auf den viele Menschen stolz gewesen sind. Ich frage dich jetzt direkt. Wie heißt du?«

Normalerweise hätte Julie ihre Antwort sofort gegeben und auch den richtigen Namen ausgesprochen, aber jetzt stockte sie. Er wollte ihr nicht über die Lippen. Es war anders geworden. Sie merkte die Sperre in ihrem Innern.

Er wiederholte seine Frage. »Wie heißt du?«

»Ich… ich…«

»Ja, ja…«, drängte er.

»Ich heiße Maria Magdalena.«

Es hätte nicht viel gefehlt, und van Akkeren hätte seinem Triumph durch ein Lachen freie Bahn gegeben. Er freute sich. Er schien zu wachsen, aber er hielt seine Gefühle im Zaum und gab nur einen satt und zufrieden klingenden Atemstoß von sich, bevor er redete.

»Ja, du bist es. Du bist Julie Ritter, aber die andere Person steckt noch in ihr. Ist das wahr?«

Sein Blick brannte wieder in Julies Augen. Auch wenn sie gewollt hätte, sie hätte es nicht geschafft, sich gegen ihn zu wehren. Seine Ausstrahlung war einfach zu stark.

»Es stimmt!«

»Sehr gut, sehr gut, Julie!« Er löste die linke Hand von ihrer Schulter und strich kurz über die Wange hinweg, als wollte er sie durch diese Bewegung loben. »Wir beide machen weiter, denn wir wollen dich vergessen und nur an die Maria Magdalena heran. Du kennst sie. Sie steckt noch in dir. Sie ist nur vergraben. Hole sie hervor, zeige sie mir. Sie muss mich doch sehen wollen, denn sie hat schon damals die Dämonen gehasst, nachdem jemand sie davon befreien konnte. Sie hat ihren Befreier doch geliebt, sie ist bei ihm geblieben, und so ist sie über den Pfad der Tugend gegangen.«

Jedes Wort saugte Julie ein. Es kreiste in ihrem Kopf, und es sorgte dafür, dass sie sich stärker mit der eigenen Erinnerung beschäftigte. Sie kannte sich. Sie hatte sich immer auf sich verlassen können und dabei niemals falsch gelegen, aber sie wusste auch, dass noch etwas in ihr steckte, das nun hervorgeholt wurde.

»Erinnerst du dich?«

»Ich… ich… glaube.«

»Das ist wunderbar.« Er schaute sie noch intensiver an. Van Akkeren befand sich auf der Siegerstraße. Etwas anderes war für ihn nicht mehr vorstellbar. Das Geheimnis lag zum Greifen nahe, er musste nur noch hinfassen.

Die Wende stand dicht bevor, und so bereitete es ihm große Probleme, die Ruhe zu bewahren.

»Du kannst dich erinnern, wer du gewesen bist?«

»Ich kann es.«

»Sage mir den Namen! Los, sag ihn mir! Ich höre ihn einfach zu gern.«

»Maria Magdalena. So heiße ich. So habe ich geheißen. Ich habe gelebt als sie. Ich erinnere mich. Es gab ein Leben, das mich weit herumgeführt hat…«

»Gut, gut, mach weiter so. Erzähle mir etwas davon. Was hat dich umhergetrieben?«

»Ich weiß es nicht mehr.« Die Antwort löste sich flüsternd von den Lippen. »Ich habe die Menschen aufgesucht. Ich wollte ihnen von mir berichten und sie bekehren.«

»Gut, das ist gut«, flüsterte van Akkeren, der seine Gefühle kaum noch unterdrücken konnte. »Ich liebe es, wenn du dich erinnerst. Ist dir die Bekehrung gelungen?«

»Die Menschen liebten mich.«

»Du bist stark gewesen, nicht wahr?«

»Ja, sehr.«

»Und du hast das Leben geliebt?«

»Das musste so sein.«

»Schön, wunderbar. Ich freue mich, dass du das Leben geliebt hast. Weil dies so ist, wirst du dich auch weiterhin erinnern können und mir meine Fragen beantworten. Bitte, du musst mir jetzt einfach nur berichten, was du siehst, wenn, wenn du tief in dich hineinblickst. Siehst du dich selbst? Kannst du dich erkennen…?«

Auf diese Antwort war er gespannt, und er ließ Julie auch Zeit, sich die Worte zu überlegen. Dabei beobachtete er ihr Gesicht. Er wollte herausfinden, ob sie auch weiterhin ihm gehorchte oder sich der Bann allmählich auflöste.

Das schien nicht der Fall zu sein, denn auch der Ausdruck in den Augen war der Gleiche geblieben.

Julie sah aus, als wollte sie in sich hineinschauen, um ihre eigene Erinnerung zu beobachten. Alles war anders geworden. Die normale Existenz war nur äußerlich zu sehen. Jetzt hatte die erste Person bei ihr die Überhand gewonnen.

»Ich erkenne mich.«

Fast hätte er gelacht. Aber van Akkeren riss sich zusammen. Er merkte nur, wie er noch angespannter wurde. Er hätte tausend Fragen gehabt, aber ihn interessierte nur eine.

An sie tastete er sich allmählich heran. »Dein Leben ist so wunderbar verlaufen, nachdem du befreit worden bist, Maria Magdalena. Aber es war auch nicht endlos - oder?«

»Nein.«

»Auch auf dich hat der Tod gewartet…«

»Ja.«

Vor der nächsten Frage, die sehr entscheidend war, schaute er ihr noch einmal in die Augen. Er wollte sehen, ob die Trance auch weiterhin anhielt.

Ja, sie hielt an. Julie war weggetreten. Die Augen lebten nicht mehr, und wenn doch, dann waren sie in der Erinnerung versunken, die für ihn jetzt wichtiger als je war.

»Also gut«, flüsterte er, »du hast es nicht geschafft, dem Tod zu entgehen, denn du bist ja ein Mensch gewesen. Und jeder Mensch ist sterblich. Das ist ja ihr Fehler.« Er konnte sich das Lachen nicht verbeißen, wurde aber sehr schnell wieder ernst. »Ich möchte jetzt, dass du dich an deinen Tod erinnerst, meine Liebe. Ja, du sollst dich an dein Sterben erinnern und mir berichten, wie es gewesen ist, als der Tod dich zu fassen bekam. Du hast lange gelebt und bist bestimmt alt geworden. Aber wo und wie bist du gestorben? Kannst du dich daran noch erinnern? War es einfach, war es schlimm und schwer…?«

»Es war nicht so schwer, denn ich habe ja gewusst, dass es weitergehen wird. Ich habe mich zurückgezogen. Ich wollte allein sein. Niemand war bei mir.«

»Gut, gut. Und weiß du noch, wo das passiert ist?«

»Es war eine Höhle.«

»Ja!« flüsterte van Akkeren, »das hört sich schon gut an. Eine Höhle. Die Einsamkeit, in der man nicht gestört wird. Oder ist jemand bei dir gewesen?«

»Ich habe mich von der Welt zurückgezogen. Meine Aufgabe war erledigt, denn ich habe Spuren hinterlassen. Ich wusste, dass mich die Menschen nie vergessen würden.«

»Und die Höhle, kannst du dich erinnern? Wo ist sie gewesen? Gab es einen Ort in der Nähe?«

»Ich war weg von den Menschen. Weg von den Niederlassungen der Besatzer. Um mich herum war die Einsamkeit.«

Van Akkeren überlegte. Die Besatzer konnten die Römer gewesen sein. Er wusste auch, dass es in dieser Gegend zahlreiche Höhlen gab. Das hatte sich seit damals nicht verändert. Nur war es unmöglich für ihn, jede einzeln zu durchsuchen. Das hätte zu viel Zeit gekostet. Er wollte so rasch wie möglich ans Ziel gelangen.

»Erinnere dich genau, wie es gewesen ist, an jede Einzelheit. Wie sah die Höhle aus? Wo hat sie gelegen? Am Meer oder weiter entfernt im Land?«

»Sie war im Land.«

»Gut. Aber es gab keinen Ort?«

»Nein…«

»An was kannst du dich erinnern?«

»Die Höhle war nicht so dunkel. Aber es ging tiefer in die Erde. Da war nicht nur ein Schacht. Höhlen waren überall. Gänge, in denen man sich verstecken konnte…«

»Und du hast dir einen bestimmten ausgesucht!«

»Ja.«

»Wo?«

»Irgendwo!«

Die Antwort konnte van Akkeren nicht gefallen. Er war wütend, er war sauer. Er keuchte, und er sah seine Felle allmählich davonschwimmen. Er hatte sich alles so gut vorgestellt, aber es war zu spät.

Es ging einfach nichts.

Vincent van Akkeren schaffte es, sich zusammenzureißen. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren und musste so gelassen wie möglich bleiben. Nur keinen Ärger machen. Sich nur nicht ablenken lassen. In ihm tobte eine Glut, die das normale Denken überschwemmen wollte, aber das konnte er sich auf keinen Fall leisten.

Die Höhle war ein Anhaltspunkt. Mehr aber nicht. Van Akkeren musste schon nachdenken und sich öffnen. Er musste auch andere Wege gehen, und er musste bestimmte Dinge in eine bestimmte Reihenfolge bringen. Er war ein Mensch, der sich vorbereitet und sich mit dieser Gegend beschäftigt hatte.

Alte Bücher. Legenden, Sagen. Berichte von Mystikern und Historikern, das alles kannte er. Er hatte sich auch in den letzten Wochen mit den Aufzeichnungen beschäftigt, die von Archäologen hinterlassen worden waren. Hier war gegraben und geforscht worden, und man hatte auch einiges gefunden, was dann zu einem Bild zusammengesetzt worden war. Bei all diesen Nachforschungen und Bemühungen hatte sich ein Begriff deutlich hervorkristallisiert, und das nicht nur einmal.

Rennes-le-Château!

Als er daran dachte, durchzuckte es ihn wie ein Blitzstrahl. Trotz seines veränderten Aussehens dachte er noch menschlich, und jetzt war ihm klar, dass er sich einzig und allein auf diesen Ort konzentrieren musste. Hier hatte ungefähr hundert Jahre lang jemand gewirkt, der das Geheimnis gekannt haben musste. Der Abbé Sauniere konnte nichts mehr sagen, weil er tot war, doch es gab von ihm Hinweise, und die wiesen eben nur auf den einen Ort hin.

Da gab es den Turm. Da gab es die Kirche, hinter der das Weihwasserbecken auf dem Rücken eines Teufels befestigt war. Das alles kannte er, und er wusste auch, dass es nahe der Magdalenenkirche Stollen gab, die unter dem Bauwerk herführten.

Stollen konnten auch Höhlen sein. Und Maria Magdalena hatte sich in eine Höhle zurückgezogen, um dort zu sterben.

Als er daran dachte, ging es ihm besser. Der Erfolg war nähergerückt, und er blieb jetzt bei seinem realen Denken und ging nicht mehr, zurück in die Vergangenheit. Er hatte Zeit gehabt, sich hier im Umfeld umzuschauen, und er wusste auch, wo der Eingang lag, der ihn in das unterirdische Höhlensystem führte.

Es gab mehrere Eingänge. Die meisten allerdings waren verschüttet oder zugewachsen. Auch die offiziellen waren nur Eingeweihten bekannt, und er würde in den hineingehen, den er kannte.

Er brauchte sich die alten Funde nicht mehr in die Erinnerung rufen, um bei ihnen nachzuschauen.

Er wusste, wie er sich in diesem Labyrinth bewegen musste, um unter die Kirche zu gelangen.

Und wenn er sich dort befand, dann würde auch die Erinnerung bei Julie Ritter zurückkehren.

Nichts konnte sie mehr davon abhalten, ihn dorthin zu führen, wo sich Maria Magdalena zur letzten Ruhe hingelegt hatte. Wenn niemand die Gebeine gestohlen hatte, mussten sie noch vorhanden sein, denn tief in den Höhlen waren menschliche Knochen oft gut vor dem Verfall geschützt.

Er konzentrierte sich wieder auf Julie Ritter. Er sprach sie jetzt nicht an, sondern beobachtete sie nur.

Sie stand noch immer an der gleichen Stelle und war in sich selbst versunken. Ihre Lippen bewegten sich. Sie sprach auch. Jedoch so leise, dass er nichts verstand.

Es war für ihn nicht wichtig zu hören, was sie sagte, denn er glaubte nicht, dass er mehr erfahren würde. Sie war Wachs in seinen Händen gewesen. Hätte sie mehr gewusst, hätte sie es ihm gesagt.

Aber die Erinnerung war zum großen Teil verschüttet worden.

Er verwandelte sich wieder zurück. Die Hörner an seinem Kopf verschwanden, und auch der Ausdruck der Augen normalisierte sich. Die Haut nahm ebenfalls die alte Form an. Jetzt zeigte sie wieder die tiefen Falten an den Seiten zwischen Nase und Mundwinkel. Der Dämon war äußerlich nur mehr Erinnerung, aber im Innern steckte er nach wie vor. Da hatte sich van Akkeren gern übernehmen lassen.

Seine Gedanken beschäftigten sich bereits mit der nahen Zukunft. Wenn er die Gebeine fand, dann war das ein später Sieg der Hölle, und er war an die Spitze gestellt worden. Dann wollte er den Templer sehen, der ihm noch widerstand und ihn ablehnte, denn nicht zuletzt waren es die Templer gewesen, die die Maria Magdalena so hoch in Ehren gehalten hatten.

»Julie?«, sprach er sie an.

Die junge Frau schrak zusammen..

»Du wirst wieder erwachen, Julie. Du wirst wieder die sein, die du immer gewesen bist.«

Die letzten Worte hatten ausgereicht.

Er hörte ein Seufzen, als wäre Julie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Ihre Augen waren nie geschlossen gewesen, und sie nahmen jetzt wieder den normalen Ausdruck an, und Julie reagierte auch normal, denn sie bewegte den Kopf und schaute sich um. Sie sah das Feuer im Kamin, sie sah auch den Thron, und sie zog die Schultern hoch wie jemand, der friert.

Van Akkeren konnte auch leise und beruhigend sprechen, das bewies er mit den nächsten Worten.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten, Julie, solange ich bei dir bin.«

»Sie?«, hauchte die Frau.

»Ja, ich. Hast du einen anderen erwartet?«

Sie wich etwas zurück. »Nein… ja… ich… möchte hier weg. Sie sind jemand, der…«

»Wer bin ich?«

»Van Akkeren.« Beide Hände schlug sie gegen den Mund. Erst jetzt musste ihr aufgefallen sein, dass etwas nicht stimmte, und wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, was wirklich abgelaufen war, denn sie deutete es durch ein leichtes Kopfschütteln an.

»Was ist passiert?«

»Nichts!«

»Doch, doch, doch!«, schrie sie hervor. »Mir fehlt etwas Zeit. Das weiß ich, denn ich kann mich nicht daran erinnern, was in den letzten Minuten passiert ist.« Sie starrte Baphomet an und hob dabei sehr langsam den rechten Arm, um mit der gestreckten Hand auf sein Gesicht zu deuten. »Das… das… hat sich verändert…«

»Und weiter?«

Julie Ritter überlegte angestrengt, aber sie konnte nur mit den Schultern zucken. Jegliche Erinnerung war bei ihr ausgelöscht worden.

Van Akkeren versuchte, sie zu beruhigen. »Es ist wirklich nichts Schlimmes passiert. Nichts, was dich zum Fürchten bringen könnte, Julie. Ich weiß auch, dass du dich hier in dieser Umgebung nicht wohlfühlst. Es ist ein altes Haus, das im Winter leer steht. Ich habe es für mich persönlich annektiert. Du brauchst keine Angst zu haben, denn wir werden es gemeinsam verlassen, und ich denke, dass du hierher nicht mehr zurückkehren musst.«

»Wo gehen wir denn hin?«

»Lass dich überraschen.«

»Ich will nicht. Ich will nicht bei Ihnen bleiben.« Sie zog sich von ihm zurück, aber van Akkeren lachte nur.

»Was du willst und was du nicht willst, Julie, das bestimme ich ganz allein. Du hast es in Belgien erlebt, und daran hat sich nichts geändert.«

Julie Ritter war nicht die Frau, die so leicht aufgab. Sie stemmte sich dagegen an, doch ihre Chance war gleich Null. Van Akkeren war der Mann, der Macht über sie hatte, und das merkte sie sehr deutlich. Allein durch seinen Blick drückte er ihren Willen nieder. Und als er die Hand ausstreckte, gehorchte sie ihm wie ein kleines Kind.

Van Akkeren winkte seinen beiden Helfern. »Es geht los«, sagte er nur…

***

Suko stand noch auf dem Weg und schaute hinein in das Tal. Aber er hatte sich dabei nach vorn gebeugt, damit er auch das sehen konnte, was unter ihm passierte.

Wir hatten ihn erreicht, entdeckten aber nichts. Suko musste erst nach unten zeigen. Ich beugte mich so weit vor, dass ich mich an einem kargen Gestrüpp fest halten musste.

»Da gehen sie!«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Vier Personen schritten einen schmalen Pfad entlang. Zum Glück war es Winter, so trugen die Bäume kein Laub, das uns sonst den Blick genommen hätte.

Drei Männer und eine Frau!

Zwei Männer und die Frau kannte ich aus Belgien her. Der dritte Mann war mir ebenfalls bekannt, und mich durchschoss eine heiße Lohe, als ich auf ihn herabblickte.

Es war Vincent van Akkeren. Derjenige, der die Macht über die Templer bekommen wollte. Er hatte sich Julie Ritter geholt, die so bei ihm blieb, als würde sie zu ihm gehören.

Ich glaubte nicht daran. Van Akkeren musste sie manipuliert haben. Unter Umständen konnte er auch das herausgefunden haben, was ich leider nicht geschafft hatte. Aber wir hatten die Spur nicht verloren, und mir kam der Gedanke, dass wir uns kurz vor dem Ziel befanden.

Zum Glück kam keiner auf den Gedanken, in die Höhe zu schauen. Sie gingen über den Pfad, und wir hatten das Glück, dass sie nicht in der Nähe des Hangs blieben, sondern sich von ihm entfernten, sodass wir sie besser beobachten konnten.

»Wo wollen sie hin?«, murmelte Suko.

»Sieht nach Rennes-le-Château aus«, sagte Godwin.

»Dann könnten dort tatsächlich die Gebeine liegen?«

»Man muss davon ausgehen, John. Und ich kann mir auch denken, welche Ziele sie anvisiert haben.«

»Da bin ich gespannt.«

»Entweder die Kirche oder den Friedhof.«

Ich schwieg in den nächsten Sekunden, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass es so einfach war.

Sollten wir die Gebeine, wenn überhaupt, tatsächlich auf einem Friedhof finden? Möglich war alles.

Oft sind die einfachsten Lösungen die besten im Leben, und wir mussten uns davor hüten, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen.

Wir irrten uns beide, denn die kleine Gruppe dachte gar nicht daran, eines der Ziele zu besuchen.

Was schließlich geschah, überraschte uns, und wir konnten richtig froh darüber sein, diesen Logenplatz gefunden zu haben.

Sie verließen den Pfad jetzt, was uns wunderte. Es gab keinen zweiten Weg, der abzweigte. Sie gingen jetzt innerhalb des Geländes, wobei sie die Richtung nie verließen, die auf den Hügel zuführte.

Es war ein Rücken. Er sah aus wie der eines Sauriers, den man nur zur Hälfte begraben hatte. Ein Buckel, auf dessen Kuppe kein Schnee mehr lag. Die braune Erde schimmerte durch, denn auch Gewächse hatten es schwer, sich an ihm festzuklammern. Dafür waren zahlreiche Steine zu sehen, die am Hang klebten, als wären sie dort zur Hälfte hineingestopft worden.

Der Weg nach oben war zunächst nicht so mühsam. Von der Mitte an ging es steiler hoch.

»Was können sie da nur wollen?« fragte Suko leise.

»Das werden wir sehen«, meinte Godwin.

»Du kennst dich doch hier aus. Gibt es auf dem Hügel etwas Besonderes zu sehen?«

»Meines Wissens nicht. Und den Abbé Sauniere können wir nicht fragen.«

So blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass die vier Personen ihr Ziel erreichten, solange wir sie noch im Blick hatten.

Genau das schien zuzutreffen, denn van Akkeren, der die Spitze übernommen hatte, blieb plötzlich stehen. Er drehte sich zu Julie Ritter hin um und schien sie etwas zu fragen. Ihre Reaktion erkannten wir nicht, sie war einfach zu weit von uns weg. Dafür bekamen wir sehr deutlich mit, dass sich van Akkeren bückte und mit beiden Händen den Boden bearbeitete. Er holte sich noch einen Helfer.

Gemeinsam räumten sie hinderliche Steine zur Seite.

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Das sieht ganz so aus, als wollten sie etwas frei legen.«

»Eine Höhle«, erklärte Suko nur.

Er hatte mit dieser Aussage den Nagel auf den Kopf getroffen. Das konnte nur eine Höhle sein, und wir erhielten von Godwin auch eine indirekte Erklärung.

»Diese Gegend ist von Stollen und Höhlen durchzogen. Man hat alles gar nicht erforschen können. Menschen haben es versucht, weil sie auf der Suche nach dem Schatz des Abbé Sauniere waren, den er irgendwo hier versteckt haben sollte. Bisher hat man ihn nicht gefunden. Manchmal ist das Gelände auch zu nachgiebig. Das kann leicht zusammensacken und Menschen unter sich begraben.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Meinst du etwa den geheimnisvollen Templerschatz, von dem in Überlieferungen immer die Rede ist?«

»Genau den.«

»Wo vermutest du ihn?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Damit habe ich mich auch in meiner anderen Zeit nicht beschäftigt. Es gibt ja immer wieder Menschen, die neue Vermutungen anstellen.«

Ich stellte keine weiteren Fragen mehr, weil meine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen wurde.

Vor und unter uns tat sich etwas. Van Akkeren und seine Helfer hatten es geschafft, den Weg frei zu räumen. Wir waren zu weit weg, um herausfinden zu können, ob es sich tatsächlich um den Eingang zu einem Stollen handelte. Den Beweis allerdings erhielten wir wenig später, denn da duckte sich van Akkerens Helfer und war als Erster verschwunden.

Auch die anderen warteten nicht mehr lange. Der Reihe nach tauchten sie ab, und für uns stand jetzt fest, welchen Weg auch wir nehmen würden…

***

Vincent van Akkeren konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als er sich durch den Eingang schob und die Höhle betrat. Es war plötzlich über ihn gekommen. Er hatte so lang gesucht und geforscht, und jetzt spürte er, dass er sich vor dem Ziel befand und in Kürze nur zugreifen musste. Durch den Eingang hatten sie sich geduckt schieben müssen. Diese Haltung konnten sie jetzt verlassen, denn der Gang war groß genug, um ihn normal aufgerichtet zu durchqueren.

Nur etwas behinderte sie. Es war die Dunkelheit, die sie wie ein dichter Filz umgab.

Van Akkeren und seine Helfer änderten das. Sie waren mit Taschenlampen ausgerüstet, die recht lichtstark waren, aber nicht zu viel Gewicht hatten. Kaum hatten sie sich aufgerichtet, da holten sie die Lampen hervor und schalteten sie ein.

Drei Lichtspeere bohrten sich nach vorn in die Dunkelheit hinein. Sie zerrissen sie, trafen sich dann und bildeten eine helle Insel, der sie folgen konnten.

Van Akkeren ging voran. Neben ihm musste sich Julie Ritter aufhalten, die jeden Gedanken an Flucht aus ihrem Kopf verbannt hatte. So schlimm sie van Akkeren und seine Männer auch ansah, es gab doch etwas, was sie inzwischen erfasst hatte.

Auch sie wollte endlich wissen, was es mit Maria Magdalena auf sich hatte. So war es die Neugierde, die in ihr hochgestiegen war. Sie zweifelte auch nicht mehr daran, dass die Heilige und Hure in ihr wieder geboren war.

Wohin der Stollen führte und schließlich endete, wusste keiner von ihnen, aber van Akkeren war die Richtung bekannt. Und sie deutete auf den Ort Rennes-le-Château hin, in dem sich auch die von dem Abbé zu Ehren der Maria Magdalena gebaute Kirche befand.

Je tiefer sie gingen, umso schlechter wurde die Luft. Hin und wieder sahen sie die Feuchtigkeit an den Wänden, die sich dort gehalten hatte und an verschiedenen Stellen in breiten Bahnen schimmerte, die von oben nach unten liefen.

Der Weg blieb auf einer Ebene, aber sie würden auch nicht so leicht ins Freie gelangen, denn der Ort lag etwas erhöht. Wenn sie in dieser Höhe blieben, dann mussten sie in den Kellern ankommen.

Van Akkeren war nervös. »Wir schaffen es!« flüsterte er, »wir werden es schaffen. Geht nur weiter. Ich spüre es. Ich rieche und schmecke es. Wir sind dicht vor dem Ziel.« Er lachte scharf. »Noch ein paar Meter, und wir können zugreifen.«

Das war zwar übertrieben, aber im Prinzip hatte van Akkeren Recht. Es dauerte wirklich nicht mehr lange, bis sich der Stollen verbreiterte und schließlich in eine Höhle auslief, durch die das Licht der Taschenlampen geisterte.

Die Lichtfinger schwangen vom Boden hoch, drehten sich, damit die Höhle ausgeleuchtet werden konnte, und plötzlich huschten sie über etwas Bleiches hinweg.

»Noch mal zurück!«

Die beiden Männer gehorchten. Dann erwischten die drei Strahlen das, was von der Decke herab nach unten hing, den Boden aber nicht berührte. Der Gegenstand hätte auch in eine Geisterbahn gepasst, aber an dieser Stelle wirkte er unheimlicher.

Es war ein Skelett, um dessen Hals eine Schlinge geschlungen war. Blanke Knochen, auf denen weder ein Stück Haut noch ein Fetzen der alten Kleidung klebte.

Van Akkeren spürte, wie etwas siedendheiß in ihm hochstieg. Für wenige Sekunden hatte er das Gefühl, am Ziel zu sein, dann aber lachte er über sich selbst.

Nein, das konnte nicht stimmen. Das war unmöglich. Er glaubte nicht daran, dass sich eine Person wie Maria Magdalena selbst das Leben genommen und sich erhängt hatte. Das Skelett musste jemandem gehören, der vor ihnen schon hier gewesen war. Möglicherweise hatte er etwas so Schreckliches entdeckt, dass er sich aufgehängt hatte. Oder er war aufgehängt worden, weil die andere Seite einfach nicht wollte, dass das Geheimnis gelüftet wurde.

Van Akkeren gab ein meckerndes Lachen von sich. »Wir finden sie«, flüsterte er. »Wir werden die Knochen finden.« Er schnüffelte wie ein Suchhund. »Wir sind ganz nahe, ich spüre es.« Er lachte wieder, ging auf das Skelett zu und tippte es mit der Hand an. »Du hast es hinter dir, mein Freund, aber wir sind noch da.«

Er ließ die anderen zurück und ging an dem Knochenmann vorbei. Die Lampe hielt er vorgestreckt und leicht gesenkt, damit das Licht über den Boden streifen konnte. Seine kleinen Haare im Nacken stellten sich hoch, er spürte, dass er sich dicht vor dem Ziel befand. Er musste es nur noch entdecken und dann zugreifen.

Der runde Lichtkegel wanderte über den Boden wie ein suchendes Auge. Und so war es auch. Der Baphomet-Templer suchte die Gebeine. Er ging noch etwas vor - und schrie auf, als er die Öffnung sah.

Sie war rund, aber an den Seiten ausgefranst, und er erkannte sofort, dass es der Zugang zu einem Schacht war. Den Boden sah er in der Dunkelheit nicht, aber er leuchtete auch nicht hinein, sondern drehte sich herum und strahlte Julie Ritter an.

»Los, komm her!«

Julie hatte zitternd gewartet. Seit knapp einer Minute schon war ihr Bewusstsein dabei, sich zu verändern. Sie wurde von den Erinnerungen erwischt, die in zuckenden Schattenbildern hochhuschten und ebenso schnell wieder verschwanden wie sie gekommen waren.

Ihr war die Höhle unbekannt, aber die andere Person musste sich hier aufgehalten haben, und für sie war noch so etwas wie ein Odem der Maria Magdalena zu spüren.

Auch van Akkeren war nervös. »Na komm schon«, flüsterte er, »schneller, lass dir nicht zu viel Zeit. Ich bin am Ziel, ich spüre es, aber du sollst mir die Gewissheit geben.«

»Schon gut.«

Julie war zu nervös. Sie konnte ihre Gefühle nicht in Worte fassen, aber sie kam sich vor, als würde von allen Seiten etwas auf sie einstürmen und versuchen, sie fertig zu machen. Es war ein Rausch, der sich auch in ihrem Kopf ausbreitete. An dieser Stelle trafen sich die Vergangenheit und die Gegenwart, und alles war für sie so fremd.

Van Akkeren wartete auf sie. Sein Gesicht war nicht mehr als ein Schattenriss, aber ein böser und unheimlicher. Er hatte nichts mehr mit dem Dämon zu tun. Trotzdem sah er schlimm aus, und in seinen Augen leuchtete es wie ein dunkles Feuer.

Er leckte über seine Lippen und fasste mit der freien Hand zu, als Julie nahe genug war. Mit einer harten Bewegung zerrte er die Frau zu sich heran. »Ich will dir etwas zeigen, Julie. Ja, ich will dir etwas zeigen, was ich entdeckt habe.« Er drehte sie herum, und der Lichtkegel der Lampe machte die Bewegung mit.

Julie konnte nicht anders. Sie musste hinschauen. Sie blickte zu Boden, und sie sah das Loch.

In den nächsten Sekunden sagte van Akkeren nichts. Er wartete auf eine Reaktion der Frau, aber Julie war noch nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Sie merkte selbst, wie stark sie unter Druck stand, und dieser Druck machte sich auch in einem Zittern bemerkbar, das über ihren Körper floss.

»So, Julie, du hast genug gesehen. Du weißt jetzt Bescheid. Vor uns liegt der Schacht. Du siehst den Eingang, ich sehe ihn. Und jetzt will ich von dir wissen, ob du dich erinnerst. Weißt du noch, wie es früher gewesen ist? Hast du dir diese Höhle ausgesucht und auch den Schacht? Bist du sicher?«

Julie befand sich noch zu weit vom Rand entfernt, um in das Loch schauen zu können. Das stellte auch van Akkeren fest. Er zog sie langsam an den Schachtrand heran, damit sie in die Tiefe schauen konnte, in der sich bisher noch das Dunkel staute.

Etwas tobte durch ihren Kopf. Julie wusste nicht, was es war. Es konnten Erinnerungen sein, aber wenn, dann waren sie nicht in Bilder gefasst. Ihr wurde schwindlig. Sie hatte Mühe, noch normal stehen zu bleiben. Aber die Helligkeit der Lampe lenkte sie nach dorthin ab, wo van Akkeren es wollte.

Er leuchtete jetzt in den Schacht hinein, der recht breit war.

»Kommt her!« fuhr er seine Helfer an. »Verdammt, ihr müsst mir helfen!«

Sie kamen. Auch sie waren vorsichtig, denn keiner wollte in den Schacht hineinfallen.

Drei Lampen brachten natürlich mehr Helligkeit als eine. Die geballte Kraft der Strahlen fand den Weg in die Tiefe, und sie alle wollten, dass auch der Grund erreicht wurde.

Er wurde erwischt.

Van Akkeren stöhnte auf. Das war der Augenblick, an dem er seinen Traum erfüllt sah.

Dort unten lag etwas. Er sah es nicht genau, aber das Schimmern stammte bestimmt nicht von der Oberfläche einer Wasserpfütze. Dazu war es zu hell - oder?

Waren es Knochen? Gebeine?

Er hörte sich selbst heftig atmen. Er bewegte die Lampe, um noch besser sehen zu können. Da unten musste doch was zu erkennen sein, verdammt noch mal!

Der helle Widerschein blieb. Kein Wasser, das war etwas Festes. Das mussten Knochen sein. Die der Hure und Heiligen. Er stand am Ziel, er hatte es erreicht. Da unten lag das, was die Templer früher so verehrt hatten.

Es gab sie!

Es fiel ihm irrsinnig schwer, die Kontrolle über sich zu behalten.

Aber den letzten Beweis hatte er noch nicht bekommen. Den musste ihm Julie geben.

Er fasste sie an und schüttelte sie durch. »He, rede endlich. Liegen dort unten die Reste der Heiligen?«

Julie war nicht in der Lage, sofort zu antworten. In ihrem Kopf rauschte es. Auch für sie war diese Szene nicht zu fassen, obwohl sie Zeit gehabt hätte, sich darauf vorzubereiten. Aber das war jetzt alles anders geworden. Mit Wucht war das alte Neue auf sie eingestürmt, und sie glaubte auch, in ihrem Kopf eine Stimme zu hören.

»Ich bin es, ich… nur ich… stoss ihn hinein. Stoß ihn in den Schacht. Er ist es nicht wert. Er ist den falschen Weg gegangen. Nur die Echten dürfen mich verehren, er aber dient der Hölle. Er ist ein Dämon. Du kannst ihn vernichten, Julie…«

Van Akkeren war einfach zu nervös. Ihm dauerte die Antwort zu lange. Wieder schüttelte er Julie durch.

»Sag endlich etwas! Ich sehe es dir an. Du weißt es. Du weißt es genau. Sind wir an der richtigen Stelle?«

Über ihre nächsten Worte wunderte sie sich selbst. Es kam ihr vor, als wären sie ihr eingegeben worden.

»Es ist der Stollen unter der Kirche…«

»Ja, verdammt, das weiß ich. Das habe ich mir immer gedacht. Was soll das? Ich will eine andere Antwort hören! Sind es die Gebeine der Maria Magdalena?«

»Ja, sie sind es!«

***

Wir hatten zum Glück den Wagen in der Nähe geparkt, so brauchten wir den gesamten Weg nicht zu Fuß zulaufen. Was aus der Höhe recht nah ausgesehen hatte, war doch ziemlich weit, und so fuhren wir wenigstens bis zum Grund, wo sich auch der Pfad herzog, den die Vier gegangen waren.

Weiter kamen wir mit dem Wagen nicht. In dieser Umgebung hätte selbst ein Geländewagen seine Probleme gehabt.

Wir beeilten uns. Und wir hatten uns auch den Weg gut gemerkt, den die Vier gegangen waren. So liefen wir auf dem direkten Weg dem Hügel entgegen, mussten ihn ein Stück hochgehen und immer wieder den hinderlichen Steinen ausweichen.

Es hatte von oben her alles so leicht ausgesehen. Das war es leider nicht. Mit einem Blick erfassten wir die Stelle nicht, an der sich der Einstieg in den Stollen befand.

Suko fand ihn schließlich. Wir hörten ihn und sahen auch sein Winken.

Mehr stolpernd als gehend erreichten wir ihn, und Suko hielt seinen Arm nach unten gerichtet und zugleich den Zeigefinger nach vorn gestreckt. »Das ist der Zugang.«

Unsere Vorgänger hatten es uns leicht gemacht und die größten Hindernisse zur Seite geräumt. Wir mussten nur noch einige Zweige knicken, um uns in den Stollen hineinschieben zu können.

Zwar hatten wir die kleinen Leuchten bei uns, aber die ließen wir zunächst stecken. Ein Licht war in der Dunkelheit sehr weit zu sehen, und wir wollten die andere Seite nicht auf uns aufmerksam machen.

Ich fieberte innerlich. Auch in meinem Job erlebt man so etwas nicht alle Tage. Die Gebeine einer Heiligen, die kaum wie eine andere von Sagen und Legenden umwoben wurde. An die geglaubt wurde, der man Kirchen und Kapellen errichtet hatte, nach der Plätze und Orte benannt worden waren. Sollte es uns wirklich gelingen, deren Überreste zu finden?

Das wäre die Sensation!

Soweit wollte ich nicht denken. Denn schon einmal hatte ich vor einer großen Entdeckung gestanden. Zum Greifen nahe vor der Bundeslade. Da war es mir nicht gelungen, sie zu öffnen. Ich war im letzten Augenblick davor zurückgeschreckt, und das war auch gut so gewesen. Denn bestimmte Rätsel sollten für immer ein Geheimnis bleiben. Aber ich wusste, dass es sie gab und hatte mich damit zufrieden gegeben.

Dieser Fall erreichte zwar nicht jene Dimensionen, aber mein Gefühl war fast das Gleiche.

Suko war als Erster in den Stollen getaucht. Ich folgte ihm, und Godwin de Salier bildete den Schluss. Auch weiterhin machten wir kein Licht, und wir sprachen auch nicht.

Stattdessen deutete Suko nach vorn. Er brauchte nichts zu sagen, denn wir sahen auch so, was er meinte.

Im Hintergrund des Stollens war es hell. Selbst aus dieser Entfernung war das Licht zu identifizieren. Es stammte nicht aus einer natürlichen Quelle, sondern von Taschenlampen.

Um uns herum war es still. Da wir auch selbst nichts sagten, konnten wir hören, dass weit vor uns gesprochen wurde. Plötzlich fiel mir wieder ein, wer sich da aufhielt. Verdammt, das war Vincent van Akkeren, derjenige, der den Abbé so brutal getötet hatte. Ich würde ihm bald gegenüberstehen, und ich hoffte, dass er in diesem Stollen keine Chance hatte, mir zu entwischen.

Die Gebeine der Maria Magdalena finden und van Akkeren zur Hölle zu schicken - der heutige Tag konnte zu meinem Glückstag werden.

»Gehen wir?«, flüsterte Godwin.

»Klar.«

Wir schlichen über den unebenen und mit Geröll bedeckten Boden. Es war nicht einfach, so leise wie möglich zu sein, denn irgendwo rollte und knirschte immer etwas. Aber wir gaben unser Bestes und hielten uns eng an der rechten Stollenseite.

Suko und ich zogen unsere Waffen. Wir kamen dem Geschehen immer näher, und plötzlich blieb ich stehen, weil ich fast gegen ein von der Decke herabhängendes Skelett gestoßen wäre.

Im letzten Augenblick zuckte ich noch zurück, bevor der Knochenmann in Schwingungen geriet.

Immerhin waren wir ungesehen und recht nahe an den Ort des Geschehens herangekommen. Wir konnten besser sehen, und ließen das Skelett hinter uns.

Noch zwei Schritte, dann war es klar.

Van Akkeren, zwei seiner Helfer und Julie Ritter standen um etwas herum, das wir nicht zu sehen bekamen, weil sie es verdeckten. Ihren Haltungen nach zu schließen, musste es eine Öffnung im Boden sein.

Wir hörten, dass sie sprachen.

Van Akkeren stellte eine Frage. »Sind das die Gebeine der Maria Magdalena?«

»Ja, sie sind es!« erwiderte Julie.

Genau diese Antwort raubte uns fast den Atem!

***

Es war seine Stunde. Es war sein Sieg. Und trotzdem starrte van Akkeren Julie an, als könnte er es nicht glauben. Er fragte deshalb noch mal. »Dort unten im Schacht liegen also die Gebeine der Maria Magdalena?«

»Ja!«

»Und woher weißt du das?« Er konnte es noch immer nicht recht glauben.

»Ich habe Kontakt bekommen.«

»Mit ihr?«

»Ja.«

»Mit ihrem Geist?«

Julie Ritter nickte. Nichts regte sich, dabei in ihrem Gesicht. Die Züge blieben starr, und sie sah, wie van Akkerens Blick zwischen dem Schacht und ihr hin und her wechselte. Er stand unter Druck. Er war bereit, alles zu tun, aber er wusste auch, dass es gefährlich sein konnte. Wieder leuchtete er in den Schacht hinein, wie es auch seine beiden Helfer taten.

Unsicher schüttelte er den Kopf. Noch immer war es fraglich für ihn. Dann schaute er gegen die Decke, als wäre sie ein Himmel, der ihm eine Antwort geben konnte. Die bekam er nicht, aber durch seinen Kopf huschten zahlreiche Gedanken, die er in eine Reihenfolge bringen musste.

Das helle Schimmern aus der Tiefe. Aus einer Tiefe, die ihm nicht gefiel, weil sie eben zu tief war.

Er war Realist genug, um zu wissen, dass er hineinklettern musste. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass man sich dort unten zum Sterben hinlegte, aber vor so langer Zeit waren die Gegebenheiten sicherlich auch andere gewesen. Er stand vor dem Ziel, ohne es erreichen zu können. Zumindest nicht ohne Hilfsmittel. Er wusste auch nicht, wie gefährlich es für ihn sein konnte, die Gebeine anzufassen. Es gab keine Steigeisen. Er hätte ein Seil gebraucht, das er nicht zur Hand hatte. Deshalb musste ihm etwas anderes einfallen.

»Es ist nur der Schacht, nicht war?«

Julie erwachte wie aus einem Traum. »Ja, das glaube ich. Ich war selbst nicht dabei.«

»Gibt es keinen anderen Weg zu den Gebeinen?«

»Ich weiß es nicht.«

Er starrte sie an. Und diesmal hielt Julie seinem Blick stand. Sie ahnte, dass bald alles anders werden würde. Es musste einfach zu einem Finale kommen, und während sie dem Blick standhielt, hörte sie wieder die Botschaft in ihrem Kopf.

Die ferne Stimme, die sie schon einmal vernommen hatte. Diesmal meldete sie sich deutlicher.

»Stoß ihn in die Tiefe. Er ist böse. Er ist gefährlich. Er darf nicht überleben. Du musst es tun. Du musst es einfach tun. Bitte…«

Julie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Auf der einen Seite wollte sie gehorchen, auf der anderen stand sie hier als Mensch mit seinen positiven Gefühlen. Julie hätte sich niemals vorstellen können, einen Mord zu begehen, denn wenn sie jetzt handelte, dann kam das einem Mord gleich.

Van Akkeren wollte absoluter Anführer der Templer werden. Dazu war ihm jedes Mittel recht. Nur stand er hier vor einem Problem, das nicht so einfach zu lösen war. Aber er hatte einen Teilsieg errungen und nickte Julie zu.

»Es ist gut. Ich kann zufrieden sein. Ich weiß jetzt, wo ich die Gebeine finden kann. Es hat sich für mich gelohnt. Du hast mich hingeführt, und ich werde dafür sorgen, dass ich die Reliquie aus der Tiefe befreie. Es ist alles eingetreten, was ich erreichen wollte. Eigentlich müsste ich dir dankbar sein, Julie, aber leider stehst du nicht auf meiner Seite, und du würdest es auch nie tun - oder?«

»Nein!«

»Danke für die Antwort. Ich bin informiert, und wir sind an dem Punkt angelangt, an dem ich dich nicht mehr brauche.« Er lächelte bösartig. »Du kannst dir denken, was das zu bedeuten hat?«

Julie zögerte nicht, eine Antwort zu geben. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Ja, das weiß ich.«

»Sehr gut!«

Sei schneller als er! Sei schneller! Wieder hörte sie die fremde und doch so vertraute Stimme in ihrem Kopf. Mach ihn nieder, sonst kommt er dir noch zuvor!

Van Akkeren war irritiert. Er hatte damit gerechnet, dass sie in Panik verfallen würde. Ihre Ruhe machte ihn skeptisch. Sie wirkte wie jemand, der sich mit den Dingen abgefunden hatte und bereit war, in den Tod zu gehen.

»Ja«, sagte van Akkeren und nickte seinen Helfern zu. Der nächste Befehl klang laut und peitschend.

»Packt sie und werft sie in den Schacht zu den Gebeinen!«

»Genau das werdet ihr nicht tun!«

***

Auf eine derartige Gelegenheit hatte ich gewartet. Wir hätten auch früher eingreifen und uns aus dem Dunkel der Höhle lösen können, aber wir hatten bewusst so lange gezögert, weil wir noch mehr hatten herausfinden wollen.

Das war jetzt nicht mehr möglich.

Van Akkeren wollte und musste handeln. Und er wollte auf jeden Fall keine Zeugen haben.

Ich trat mit gezogener Waffe näher. Er sah auch das Kreuz vor meiner Brust, und aus seinem Mund drang ein menschenunwürdiger Fluch. In einem Reflex riss er seinen Arm hoch. Seine Helfer drehten sich, sie leuchteten in meine Richtung und trafen auch das hängende Skelett, das aufleuchtete.

Ich hatte ihn überrascht, und das konnte er nicht fassen. Er hatte nicht bemerkt, dass ich mich herangeschlichen hatte, und er sah auch meine beiden Freunde, die sich dicht hinter mir hielten, aber fast noch auf einer Höhe gingen.

Ich hatte ihn selten so unsicher erlebt. Vielleicht nach der Teilniederlage in Alet-les-Bains, als sein Plan, das Kloster in die Luft zu bomben, gescheitert war.

Damals allerdings hatte er ausweichen können. Das war hier schlecht möglich. Wir befanden uns in einem Stollen auf engstem Raum.

»John…« Ich hörte die Stimme der Julie Ritter wie einen Hauch. »Mein Gott, John…«

»Sei ruhig, Julie, wir packen es!«

Ich hatte sie bei meiner Antwort nicht angeschaut, sondern behielt van Akkeren im Blick. Auch wenn er nichts tat, trauen konnte man ihm auf keinen Fall. Er war jemand, der niemals aufgab. Er war gefährlich. Er war ein Monster, ein Mittelding zwischen Dämon und Mensch, der jetzt unter einem wahnsinnigen Stress stand, denn sein Äußeres begann sich zu verändern. Glasklar sah ich es nicht, weil es mehr Schatten als dieses künstliche Licht gab.

Aber er wich zurück. Die Haut auf seinem Gesicht zog sich in die Breite, auch in die Länge. Sie spannte sich, sie dehnte sich, an der Stirn sah ich plötzlich Beulen. Sein zweites Ich kam durch, wie bei einer Kreatur der Finsternis. Er wollte zu Baphomet werden, der ihn aus den Tiefen der Hölle wieder zurückgeholt hatte.

Ich zielte genau auf seine Stirn. Auch in diesem Dämmerschein musste er es sehen. So nahe war ich ihm selten gekommen, aber in meinem Innern baute sich noch kein Triumph auf. Ich hatte wirklich nicht den Eindruck, der große Sieger zu sein, aber von meinem Kreuz aus strahlte eine Wärme ab, die mich irgendwie ruhiger machte.

Ich nahm die Veränderung in seinen Augen wahr. Sie begannen zu leuchten. Die Kälte des Dämons strahlte mir entgegen, und ich war drauf und dran, ihm einfach eine Kugel in die Stirn zu schießen, darauf hoffend, dass das geweihte Silber alles auslöschte.

Er kam nicht mehr weiter. Plötzlich war Schluss. Die Wand stoppte ihn, und diese Tatsache ließ bei mir das Gefühl des Triumphes aufsteigen.

Ich musste einfach reden, und man ließ mich auch sprechen, obwohl meinem Freund Godwin die Worte eher hätten zugestanden werden müssen.

»Van Akkeren, es war diesmal ein heftiges, aber nur kurzes Gastspiel in einer Welt, die nicht für dich geschaffen ist. Du hast ein Ziel gesehen, aber du wirst es nicht erreichen, das schwöre ich dir. Und deshalb wirst du dich nie zum Anführer der Templer hochschwingen können. Diese Zeiten sind vorbei. Du hast am Festmahl riechen dürfen, aber du darfst es nicht essen, Vincent. Das ist der Unterschied.«

Er blähte sich auf. Er stellte sich auf die Zehenspitzen. Er schaute an mir vorbei. Er glühte, und ich merkte den Ansturm des Bösen gegen mich. Aber diesmal war ich im Besitz meines Kreuzes. Und hier gab es keinen Dracula II und auch keine Justine Cavallo, die ihm zur Seite gestanden hätten.

Hier hatte die andere Seite das Sagen, aber er wollte es nicht einsehen. Er breitete vor mir stehend seine Arme aus, wie jemand, der eine andere Person einfangen will.

Ich ließ ihn gewähren. Ich war ruhig wie selten in einer dermaßen angespannten Lage. Hinter mir wusste ich die beiden Templer in guten Händen, und auch um Julie Ritter brauchte ich mich nicht zu kümmern. Im Prinzip waren die Gebeine in diesem Moment für mich zweitrangig. Mir ging es um ihn, den ich in dieser Höhle und an dieser Stelle ausschalten wollte.

Meine Beretta mit den geweihten Silberkugeln hielt ich in der rechten Hand. Die Linke lag frei, und die bewegte sich jetzt. Ich hatte es schon mehrmals getan, und auch diesmal würde ich keine Probleme bekommen, das wusste ich.

Den linken Arm anwinkeln, die Hand auf die Schulter legen, mit den Fingern zum Nacken tasten, um die Kette zu fassen, an der das Kreuz hing. Sie dann über den Kopf zu streifen, das Kreuz in die Hand nehmen und van Akkeren direkt damit angreifen. Ihn durch die Macht des Lichts vernichten, nichts anderes hatte er verdient.

Der Baphomet brach bei ihm durch. Es machte mir nichts aus. Es war unerheblich. Sein Gesicht nahm einen feisten Ausdruck an, aus der Stirn stachen die Hörner, die Hände zuckten und heller Geifer sprudelte von seinen verdammten Lippen.

Ich hasste ihn!

Ich wollte ihn weghaben. Das Kreuz hatte ich nicht aktiviert. Die große Kraft steckte deshalb noch in ihm. Ich würde die Formel erst sprechen, wenn ich mir ganz sicher war.

Er glotzte mich an. In seinen Augen entdeckte ich keinen Ausdruck. Er winselte nicht um Gnade. Er war einfach nur böse. Er stand unter Druck, er strömte einen scharfen Geruch ab, der mich an einen lange nicht gesäuberten Tierstall erinnerte. Auch eine Mischung aus Mensch und Dämon litt unter diesen Gefühlen.

Die Haut an seinem Hals zuckte. Er riss den Mund auf. Die Zeit kam mir so wahnsinnig lang vor, in Wirklichkeit aber wusste ich, dass sie völlig normal ablief.

Ich hörte ihn keuchen. Oder war es ein Röhren, das mir aus seinem Maul entgegenquoll?

Das Gesicht glänzte. Die Nasenlöcher zuckten ebenso wie der gesamte Körper. Er bewegte seine Arme fahrig. Ich sah, dass auf den Händen ein Flaum gewachsen war.

Das böse Tier war da.

Die Hörner bogen sich leicht, aber mehr geschah nicht. Er verwandelte sich nicht ganz in den Dämon, und genau jetzt war der Augenblick erreicht, an dem ich ihn vernichten wollte.

Er war nicht das Böse an sich. Er war nicht Luzifer, den es schon zu allen Zeiten gegeben hatte. Er war später hinzugekommen und stand in der Hierarchie eine Stufe tiefer.

Ich musste mich nicht mal räuspern, um die Kehle frei zu bekommen. Die Worte kamen klar und glatt über meine Lippen, um dem Kreuz diese gewaltige Kraft zu geben.

»Terra pestem tene…«

Etwas passierte!

Etwas Kaltes erwischte mich. Plötzlich erfüllte die Kälte auch meinen Mund, und sie schaffte es, mir die nächsten Worte in die Kehle zu drücken. Etwas war passiert, womit ich nicht gerechnet hatte, aber hatte rechnen müssen.

Mit ihm hatte es begonnen. Mit ihm sollte es auch enden, denn zwischen uns hatte sich eine feinstoffliche und geisterhafte Gestalt geschoben.

Absalom war gekommen!

***

Er war da, er war zu sehen, aber er war trotzdem nicht so präsent, wie ich es gern gehabt hätte, denn er war kein Mensch, sondern ein Geist, und er hatte eine Mauer aufgebaut.

Ich zuckte zurück, als hätte ich einen Schlag erhalten. Das Kreuz hielt ich fest, aber es gelang mir nicht mehr, die Formel auszusprechen, denn Absalom hatte die Regie übernommen.

»Nein, John, nicht so. Ich habe dir den Weg gezeigt, weil ich eine alte Schuld zu begleichen hatte. Aber ich werde nicht zulassen, dass du ihn zerstörst. Es gibt Regeln, nach denen du dich richten musst. Du wirst sie noch erleben, denn ich bin beiden verpflichtet. Sowohl der einen als auch der anderen Seite. Ich habe damals schon gelebt, als die Religionen der Menschen entstanden. Ich war mal auf der einen, mal auf der anderen Seite. Ich habe mich sterben lassen, als sich mein Haar im Geäst des Baumes verfing. Ich habe mich selbst nicht abgeschnitten, weil ich die Botschaft bekam, es nicht zu tun. Als man mich fand, war ich tot, aber nur mein Leib, nicht die Seele. Sie wanderte durch die Zeiten. Sie gab mal der einen und mal der anderen Seite Schutz. Ich werde meine Ruhe bekommen, die ich brauche, dann werde ich die Qualen der Hölle nicht mehr erleben. Ich muss Luzifer einen letzten Gefallen erweisen, und das werde ich jetzt tun.«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen und wusste nicht, was ich sagen sollte. Zudem kam ich mir vereist vor und fragte dann mit gequälter Stimme:

»Was hast du vor?«

»Ich habe schon alles getan!«

Die Antwort machte mich durcheinander. Für mich hatte er nichts getan oder doch?

Die Unsicherheit ließ mich zittern.

Ich schaute auf mein Kreuz, ich sah an ihm vorbei und schaffte es nicht, mich für ein Ziel zu entscheiden. Bluff! Oder nicht? Musste er wirklich die alttestamentarische Schuld abtragen? Der Geschichte nach war er einer von Davids Söhnen, und sein Tod hatte sich laut Altes Testament so abgespielt. Er hatte dem Guten und dem Bösen gedient. Und jetzt musste er seine letzte Aufgabe erfüllen, dann gab es ihn nicht mehr.

Aber das wollte ich nicht zulassen. Nicht so dicht vor dem Ziel. Und ich war auch nicht irgendwer, denn ich besaß mein Kreuz und hielt es wie einen Rettungsanker in der Hand.

Dass sich Julie Ritter noch in meiner Nähe befand, hatte ich vergessen. Mein Gedanke galt Baphomet, galt van Akkeren, galt dieser verfluchten Gestalt, die ich nicht entwischen lassen wollte.

»Nein!«, flüsterte ich. »Nein, so geht das nicht. Das kann ich nicht zulassen!«

»Du musst es! Es geht um mich, um meine Ruhe bis in alle Ewigkeiten. Einmal die Seite, einmal die andere, John Sinclair. So ist das Leben.«

Ja, da mochte er Recht haben, aber auch ich wollte mich nicht abwenden und die Schultern zucken.

»Nein, Absalom«, sprach ich. »Nein, das werde ich nicht zulassen! Auf keinen Fall!«

Ich ließ ihn nicht mehr zu einer Antwort kommen, denn jetzt würde mich keiner mehr daran hindern, die Formel zu sprechen.

»Terra pestem teneto - Salus hic maneto!«

Es geschah - nichts!

***

Das Kreuz in meiner Hand strahlte nicht. Es blieb völlig normal. Ich hielt es fest, ich glotzte es an wie einen fremden Gegenstand, und ich konnte mich kaum daran erinnern, eine derartige Enttäuschung in meinem Leben erlebt zu haben.

Kein Strahlen. Kein helles, so wundersames Licht. Es schaute völlig normal aus meiner Hand hervor, und ich zweifelte fast an meinem Verstand, denn es gab die beiden noch immer. Ich konnte sie ja sehen. Sie waren zum Greifen nahe.

Ich hörte auch die Stimme des Absalom. »Ich habe meine letzte Pflicht erfüllt und werde für immer Ruhe haben. Ich brauche Luzifer, keinen Gefallen mehr zu tun…«

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich sah ihn, es, gab ihn, er war auch irgendwie zum Greifen nahe, aber er befand sich zugleich in einer ganz anderen Zeitzone, und er hatte van Akkeren mitgenommen. Das war der letzte Gefallen gewesen, den er der Hölle hatte erweisen müssen.

Einige Sekunden noch standen beide vor mir wie ein Hologramm, dann waren sie verschwunden.

Ich stand wie festgewachsen auf dem Fleck und schaute gegen die leere Wand…

***

»John…?«

Eine Frauenstimme sprach mich an. Sie musste meinen Namen ein zweites Mal rufen, bis ich in der Lage war, mich zu bewegen, und ich drehte mich sehr langsam um.

Julie stand da und hatte die Arme ausgebreitet. In ihrer Nähe sah ich Suko und Godwin. Auch sie wirkten wie erstarrt, denn das Erlebte hatte auch sie geschockt.

Es gab noch die beiden Templer, die sich nicht von der Stelle rührten und erst zusammenzuckten, als mein Blick sie traf. Sie sahen auch das Kreuz in meiner Hand und zogen die Köpfe ein.

Dann warfen sie sich herum und rannten weg, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her, um sie zu foltern.

Ich ließ sie laufen. Es machte mir nichts aus. Nicht in diesem Fall, in dem sie nur Mitläufer gewesen waren. Ich konnte ihnen auch nicht in den Rücken schießen, und selbst Suko sprach kein Wort.

Godwin lehnte mit dem Rücken an der Wand. Er hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet und schaute ins Leere, aber Suko wollte mir zur Seite stehen.

»Du hast nichts tun können, John. Wir alle haben nichts tun können und müssen zugeben, dass es Kräfte gibt, die den unsrigen überlegen sind. Das ist der Lauf der Welt…«

»Der Lauf der Welt«, wiederholte ich murmelnd. »Ja, du hast Recht, aber ich glaube nicht, dass wir nur verloren haben.« Nach dieser Antwort schaute ich Julie Ritter an.

Es gab kaum noch Licht in diesem Teil des Stollens. Suko hatte die kleine Leuchte eingeschaltet, und jetzt holte Godwin seine Lampe hervor. Er schickte den Strahl dorthin, wo sich die Schachtöffnung befand, in deren Tiefe dieses uralte Geheimnis lag. Wir wussten jetzt mehr als andere Menschen. Auch das hielt ich für ein positives Ergebnis.

Julie hatte mich verstanden. Aber sie reagierte noch nicht. Sie stand auf dem Fleck und erinnerte an einen vereisten Menschen, in den allmählich wieder das Leben zurückkehrte.

Sie hob ihre Hände und drückte die Handflächen leicht gegen ihre Wangen. Dann nickte sie, und ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Ich weiß jetzt Bescheid. Ich weiß, dass ich einmal sie gewesen bin. Maria Magdalena. Ich habe es nie richtig glauben wollen, aber ich merkte es, als ich vor dem Schacht stand. Dort unten in der Tiefe liegt das Geheimnis begraben. Unter der Kirche von Rennes-le-Château. Dort liegt die Heilige der Templer.«

Sie hatte die Worte mit einem derartigen Ernst ausgesprochen, dass mich ein Schauer überlief. Ich wollte sie etwas fragen, aber sie sprach schon weiter.

»Ich habe jemanden sprechen hören. Es war eine Frauenstimme. So wunderbar weich. Sie hat mir eine Chance gegeben, die ich nicht nutzte. Ich hätte van Akkeren in den Schacht stoßen sollen, aber ich habe es einfach nicht gekonnt.«

»Sei nicht traurig darüber, Julie. Nicht jeder ist zum Mörder geboren.«

»Es wäre wohl besser gewesen, denn jetzt wird es ihn auch weiterhin geben. Absalom hat ihn geholt. Ich habe gehört, was er gesagt hat. Er hat seine Buße getan und für beide Seiten gearbeitet. Ein Agent des Himmels und der Hölle…«

Ja, wenn sie es so sah, widersprach ich nicht. Ich gab meinen Freunden ein bestimmtes Zeichen, und sie wussten genau, was sie zu tun hatten, denn sie gingen den gleichen Weg wie ich.

Wir näherten uns dem Rand des Schachts. Ein jeder wollte hineinschauen. Ich spürte, wie heftig mein Herz schlug. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen. Hinter den Schläfen rauschte es, und mein Mund war innen pulvertrocken. Wie einen Rettungsanker umklammerte ich noch immer mein Kreuz. Es hatte mich nicht im Stich gelassen. Es waren einfach die Umstände gewesen, nach denen es hatte handeln müssen.

Ich schaute nach unten.

Suko und Godwin taten das Gleiche. Der Schacht verlor sich in der Dunkelheit. Wir leuchteten hinein. Ob wir uns das helle Schimmern einbildeten oder nicht, das war nicht genau zu erkennen.

»Ich glaube, dass Julie Recht gehabt hat«, sagte ich leise. »Dort unten befindet sich ein großes Geheimnis.«

»Wie wichtig ist es für uns?« fragte Godwin.

»Bitte, das kann ich nicht beurteilen, mein Freund. Das musst du selbst wissen.«

»Wir kennen jetzt den Weg.«

Er hatte sich zwar etwas unklar ausgedrückt, aber ich wusste trotzdem, was er meinte. »Du willst die Gebeine aus dem Schacht holen, Godwin?«

Er atmete schwer. »Ich… ich… weiß es nicht. Ich bin mir wirklich unsicher.«

»Frag Julie, was sie dazu meint«, sagte Suko.

»Ja, das ist wohl am besten.«

Er drehte sich um. Er schüttelte den Kopf und rief dabei Julies Namen.

Wir bekamen keine Antwort. Nicht weil Julie nicht wollte, sondern weil sie nicht mehr da war. Sie hatte sich zurückgezogen und konnte den Stollen bereits verlassen haben, ohne dass wir etwas bemerkt hatten. Wir kannten keine Gründe, aber ich konnte mir vorstellen, dass sie geflohen war, um allein zu sein.

Godwin ging als Erster. Auch er schwieg. Ich blieb ebenso wenig vor dem Schacht stehen wie Suko.

Erst als wir die Helligkeit des Tages um uns herum sahen und Julie auch jetzt nicht fanden, fing der Templer an zu sprechen.

»Wenn ihr mich jetzt fragt, wie ich mich entschieden habe, muss ich euch leider enttäuschen. Ich kann es noch nicht sagen, denn ich will noch mit meinen Mitbrüdern darüber sprechen.«

Suko und ich gaben zur gleichen Zeit die gleiche Antwort. »Genau das wird wohl das Beste sein…«
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